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Das Kieler AUrteil.
Frankenſtein und Genoſſen freigeſprochen, v. Tirpitz und

Genoſſen verurteilt! Das iſt das Ergebnis des Kieler Werft
prozeſſes. Zwar hat der Staatsanwalt Reviſion eingelegt,
und dadurch kann das ziemlich gleichgültige Schickſal der nicht
übermäßig ſhmpathiſchen Kieler Altwarenhändler vielleicht
noch zu ihren ungunſten geändert werden, aber das Urteil
gegen Tirpitz und Genoſſen iſt durch eine ſo erdrückende Be
weislaſt erhärtet, daß dem Reichstag nichts anderes übrig
bleiben wird, als es zu beſtätigen.

War ein direktes ſtrafbares Verſchulden der Angeklagten
nicht nachzuweiſen, ſo kam doch zweierlei zum Vorſchein.
Erſtens einmal eine ſolche Liederlichkeit des amtlichen Ge-
ſchäftsgangs, daß die Kaufleute dadurch geradezu verleitet
wurden, ihren unredlichen Vorteil zu ſuchen, zweitens im Zu
ſammenhange damit eine ſo undurchdringliche Verwirrung der
Geſchäftslage, daß ſelbſt ein mehrmonatliches Unterſuchungs-
verfahren und ein monatelanger Prozeß keinen k'aren Ein-
blick in das Geſchehene ermöglichten. Und eben darum iſt der
Freiſpruch der Angeklagten eine vernichtende Verurteilung
des Syſtems.

Erinnert man ſich, mit welcher Schadenfreude unſere natio-
nale Preſſe die franzöſiſchen Marineſkandale zu behandeln
pflegt, ſo möchte man im Kieler Werftprozeß beinahe einen
Akt der ausgleichenden Gerechtigkeit erblicken. Und wenn
man vielleicht darauf antwortet, daß die franzöſiſchen Marine
ſtandale doch viel größer geweſen ſeien, ſo iſt hinwiederum
darauf zu erwidern, daß drüben auch die Oeffentlichkeit viel
größer iſt. Ob mit dem Kieler Prozeß das letzte Urteil über
die Leiſtungen der deutſchen Marineverwaltung geſprochen iſt,
läßt ſich nicht vorausſagen. Wo jahrelang derartige Miß
ſtände, dem Auge der Kritik verborgen, beſtehen konnten, da
darf man aber die Vermutung, es möchte vielleicht auch noch
an anderen Stellen faul ſein, nicht mehr als Verdächtigung
empfinden.

Es iſt noch nicht Zeit, Herrn v. Tirpitz den Nachruf zu
ſchreiben vielmehr liegt es in der Eigenart der deutſchen Ver
hältniſſe begründet, daß die heftigen Angriffe, denen er im
Reichstag ausgeſetzt ſein wird, viel eher zur Befeſtigung ſeiner
längſt als ſchwer erſchüttert geltenden Stellung dienen könn
ten. Zum mindeſten dürfte man ihm eine Gnadenfriſt bis
zum Ablauf der gegenwärtigen Reichstagsſeſſion gewähren,
damit das Parlament nicht am Ende auf den größenwahn-
ſinnigen Gedanken kommt, es habe einen Miniſter geſtürzt.
Dergleichen kann ja zuweilen vorkommen, dann aber müſſen
die Junker die Miniſterſtürzer ſein. Für dieſe aber liegt kein
Grund vor, ſich an Herrn Tirpitz heranzumachen, denn die ver-
geudeten Millionen waren ja nicht aus ihrer Taſche gefloſſen.
Vor ihnen iſt alſo der Marineſekretär ſicher.

Ob aber Herr v. Tirpitz geht, ob er bleibt, an der Sache, die
er im Reichstage zu vertreten hat, iſt doch nichts zu halten.
Man kann überhaupt nicht ſagen, daß die neue Aera in den
erſten Tagen der Reichstagsverhandlungen beſonderes Glück
gehabt hätte. Nach der wenig ſtimmungsvollen Jntroduktion
der verſchobenen Witwen- und Waiſerverſorgung das Malheur
mit dem deutſch-portugieſiſchen Handelsvertrag, und jetzt gleich
darauf die Kieler Jnterpellationsdebatte! Nach berühmten
Muſtern könnte auch Herr v. Bethmann Hollweg ſeufzend
ſagen: „Die Woche fängt gut an!“

Da ſchon am heutigen Montag der Reichstag das Straf-
gericht über die Marineverwaltung ausüben wird, ſeien zur
Information die Vorgänge des Skandalprozeſſes
nochmals im Zuſammenhange mitgeteilt. Am 4. Februar
1909 wurden vom Kieler Schwurgericht der Lohnſchreiber
Peters, der Magazinaufſeher Kankowski und der Bureau-
gehilfe Krauſe verurteilt, weil ſie Materialien von der Werft
entwendet und an Private verkauft hatten. Mit den Ermitt-
lungen zu dieſem Prozeß war vom Reichsmarineamt der Ber
liner Kriminalkommiſſar Wannowski beauftragt worden.
Bei den Ermittlungen fiel Verdacht auf den Magazindirektor
Heinrich, allmählich wurden mehr Perſonen in den Verdachts-
kreis hineingezogen und es erfolgte nacheinander die Verhaf-
tung von Heinrich, Frankenthal, Chrunſt, Brakel, Jacobſohn
ſen. und Jacobſohn jun., Farsbutter und Riecken. Den Be-
amten wurde zur Laſt gelegt, Materialien der Werft unter
ſchlagen, den Kaufleuten, durch Geſchenke und Verſprechungen
die Beamten dazu verleitet zu haben. Lange hörte man wenig
von der Affäre, da mit einem Male drang die Mitteilung in
die Oeffentlichkeit, daß wenige Wochen vor dem Beginn des
Prozeſſes wichtige Dokumente aus den Anklageakten verſchwun-
den ſeien. Wer die Aktenſtücke hatte mitgehen heißen, wußte
niemand zu ſagen, ſchließlich deutete man auf einige der An
geklagten als Täter hin.

Der Prozeß nahm ſeinen Anfang. Er dauerte einen Mo
nat und drei Tage. Die Anklage war zunächſt auf einer
Zuſammenſtellung aufgebaut, die die Materialmengen enthielt,
die bei dreißig verſchiedenen Submiſſionen unterſchlagen ſein
ſollten. Hierzu kamen die beſchlagnahmten Geſchäftspapiere
der angeklagten Kaufleute, ferner die Geſtändniſſe von Chrunſt
und Kankowski und endlich im Laufe des Prozeſſes die als
gefälſcht bezeichneten Briefe. Dieſe Briefe waren plötzlich
während der Hauptverhandlung aufgetaucht, weder der
riminalkommiſſar Wannowski noch der Unterſuchungsrichter

Grützmacher wollten ſie vorher unter den beſchlagnahmten
Papieren der Angeklagten geſehen haben. Und weil dieſe
Briefe die Eigenſchaft hatten, daß ſie ſolche Bemerkungen in
der beſchlagnahmten Korreſpondenz der Angeklagten, die die
Anklagebehörde zum Schuldbeweiſe herangezogen hatte, zu
gunſten der Angeklagten erklärten, nahm die Staatsanwalt
ſchaft an, die Briefe ſeien im Gefängnis geſchrieben und ſpäter
in die Anklageakten hineingeſchmuggelt worden. Die chemiſche
Unterſuchung der Briefe durch den Gerichtschemiker Jeſerich
ſchien dieſe Anſicht zu beſtätigen.

Zeuge auf Zeuge, Sachverſtändiger auf Sachverſtändiger
wurde vom Gericht vernommen. Wie in einem Kaleidoſkop
wechſelten ſtündlich im Gerichtsſaal die Bilder, die dort
entrollt wurden. Belaſtendes und Entlaſtendes wechſelten ab.
Es wurde bezeugt, daß falſch gewogen wurde, daß Wiege-
settel geändert wurden, daß auf ſchon gewogene Wagen
zugeladen wurde, daß Waggons unkontrolliert aus
der Werft gefahren wurden, daß Beamten von Frankenthal
Beſtechungsgelder und Geſchenke erhalten, daß Ver
ſuche gemacht worden ſeien, den Gerichtsſekretär, der die be-
ſchlagnahmte Korreſpondenz ſichten ſollte, zu beeinfluſſen
uſw., uſw. Dann aber verblüffte der Angeklagte Frankenthal
die Welt zunächſt durch ſeine Ausſagen über den unglaub-
lich liederlichen Geſchäftsgang auf der Werft,
der die Kaufleute geradezu herausfordere, Vorteile für
ſich zu ſuchen. Selbſt die Entrüſtung des Erſten Staats
anwalts vermochte die Wirkungen der Frankenthalſchen Mit-
teilungen nicht zu beeinträchtigen, um ſo mehr als ſie durch
die Ausſagen einflußreicher Beamten noch ergänzt wurden.
Da erklärt ein Geheimrat, daß die Aufſeher ihrer Aufgabe
nicht gewachſen ſind, wir erfahren, daß eine genügende Kon
trolle bei der Ablieferung von Altmaterial und Abfällen von
den Schiffen und den Werkſtätten an das Ausſchußmagazin
nicht beſteht, daß eine Reviſion nicht oder nur ſehr ungenügend
erfolgt, ja daß ſogar gewaltige Lieferungen für die Werft
unter Umgehung des Annahmeamts direkt an die Magazine
gehen.

Und nun kommt das Entſcheidende: Die Staatsanwalt-
ſchaft iſt nicht in der Lage, anzugeben was und wieviel in
den einzelnen Fällen unterſchlagen worden iſt. Die in ihrer
Submiſſionen- Aufſtellung enthaltenen Zahlen ſtimmen in
vielen Fällen nicht, Jrrungen und Wirrungen treten ein. Jn
der Anklageſchrift ſind die Mengen der unterſchlagenen Mate-
rialien berechnet aus der Differenz zwiſchen Werftgewicht und
Bahngewicht und die Staatsanwaltſchaft muß grimmen Her-
zens ſehen, daß ihr nachgewieſen wird, auch das Bahngewicht
ſei nicht zuverläſſig, auch da gebe es große Differenzen.
Andere Beweiſe für die Richtigkeit der Aufſtellung ſind aber
nicht da, wie kann auch aus einem Betriebe, wo ein derartiger
Schlendrian herrſcht, wie es vor Gericht geſchildert wurde, der
zahlenmäßige Nachweis geführt werden, was und wieviel
unterſchlagen worden iſt! Die Staatsanwaltſchaft ſieht den
Hauptpfeiler ihrer Anklage berſten, ſie muß die Beweisanträge,
die ſich auf die Submiſſionen beziehen, zurückziehen. Bleiben
ihr die gefälſchten Briefe und die Geſtändniſſe von Chrunſt
und Kankowski. Auf das Gutachten eines Schreibſachver-
ſtändigen oder eines Gerichtschemikers hin wird aber ſo leicht
kein Geſchworener einen Angeklagten verurteilen. Die Ge-
ſtändniſſe von Chrunſt und Kankowski haben nicht an Be
weiskraft dadurch gewonnen, daß ſie nicht durch den Unter-
ſuchungsrichter, ſondern durch die Kriminalbeamten unter
nicht ganz einwandfreien Methoden herausgeholt worden
waren.

So erfolgte die Freiſprechung non liquet, das heißt, die
Sache iſt nicht klar genug, um verurteilen zu können. Die
Staatsanwaltſchaft iſt grenzenlos blamiert, ſie hat den Pro-
zeß unglaublich ſorglos vorbereitet. Frankenthal iſt der Held
des Tages. Verteidiger und Ankläger haben ihn im Gerichts
ſaale gelobt, ihn einen klugen Mann, einen prächtigen, guten
Kerl genannt, der überall hilft, wo er helfen kann. Wenn der
Kredit dieſes Mannes nicht ſteigt, hat der Prozeß keine Schuld.
Wie wäre es, wenn er, der ſo vorzüglich auf der Werft Be-
ſcheid weiß, zum Oberwerftdirektor gemacht würde?

Aber es gibt auch einen Leidtragenden: die Marineverwal-
tung. Was über das Verwaltungsſyſtem der Werften im
Prozeſſe und aus Anlaß des Prozeſſes von Kennern in der
Preſſe geſagt worden iſt, was ſachkundige Leute, wie Kapitän
z. S. Perſius u. a. über die Wirtſchaft aus dem Vollen, dem
Steuerſäckel des Volkes, in der Marineverwaltung geſagt
haben, wird im Reichstage geeignete Verwertung finden
müſſen. Aus dem Nichtſchuldig gegen die Angeklagten iſt kein
Nichtſchuldig der Werftverwaltung zu konſtruieren. Zum
Schluß noch eine Frage: Wenn Arbeiter unter einer
ſolchen Anklage geſtanden hätten, wie Heinrich, Frankenthal
und Genoſſen, alſo Leute, die ſich wegen ihrer Mittelloſigkeit
einen ſolchen gewaltigen Verteidigungsapparat nicht ſchaffen
konnten, wie würde der Prozeß wohl da ausgelaufen ſein?

9

Ein Reförmchen. Der Staatsſekretär des Reichsmarine-
amts hat noch ſchnell vor der Reichstagsverhandlung eine Ver
fügung erlaſſen, wonach Bekanntmachungen über die allge
meinen Verdingungen und Verkäufe von den einzelnen
Marinebehörden neben dem Reichsanzeiger in allen Fällen
auch im Norddeutſchen und Straßburger Submiſſionsanzeiger
gur Veröffentlichung kommen ſollen. Soweit es ſich um Liefe
rungen für die Marineverwaltung handelt, bei denen die Be

rückſichtigung orlsanſäſſiger Unternehmer in erſter Linie in
Frage kommt, ſollen außerdem an den Standorten der Marine
auch die Lokalblätter gegen Erſtattung der Koſten in Anſpruch
genommen werden.
überlaſſen, in beſonders gearteten Fällen noch andere Zei
tungen für derartige Bekanntgaben zu benutzen, falls, wie es
in der Verfügung heißt, „dieſe die Bekanntmachung koſtenfrei
aufnehmen“.

Ferner bleibt es den Marinebehörden

Nun iſt alles wieder in Ordnung!

Die (ahlkorruption.
Daß die Wahlen immer mehr von den deutſchen Kapitaliſten

„induſtrialiſiert“ werden, iſt durch die letzten Vorkommniſſe
hinreichend erwieſen. Die „nationalen“ Parteien verſuchen aber
ebenſo hartnäckig, der Oeffentlichkeit gegenüber Sauberkeit vor
zutäuſchen. Zwiſchen den Herren des Juliusturms, dem
Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller, und der national
liberalen Reichstagsfraktion iſt es infolge der Veröffent-
lichungen der ſozialdemokratiſchen Preſſe zu einem heftigen
Zerwürfnis gekommen. Namentlich die verlegene Behauptung
der nationalliberalen Preſſe, daß die nationalliberale Partei
„n i e“ Geld von den Jnduſtrieverbändlern bekommen habe, hat
dieſe in helle Wut verſetzt. Sie verlangen für ihr Geld nicht
nur, daß man ihnen heimlich dient, ſondern auch, daß man
ihnen öffentlich die Hand küßt.

Die Deutſche volks wirtſchaftliche Korreſpondenz, alſo dasſelbe
Organ des Zentralverbands, das die bekannten Drohungen,
gegen Baſſermann und Streſemann veröffentlichte, ſtellt jetzt,
was ohnehin zur Genüge bekannt iſt, noch einmal feſt: nämlich,
daß Herr v. Vopelius, damals Vorſitzender des Zentrale
bandes, bei den Hottentottenwahlen auf Wunſch des Fürſtev
Bülow, mehrere Hunderttauſend Mark aufgebracht und dem
Reichskanzler zur Verfügung geſtellt habe. Aus dieſen Geld
mitteln hat auch die nationalliberale Partei ihren
Anteil erhalten. Die Volkswirtſchaftliche Korreſpondeng
ſchreibt:

„Kurz nach der letzten Reichstagsauflöſung iſt der damalige

Reichskanzler Fürſt Bülow an den damaligen V
ſitzenden des Zentral verbandes der Jnduſtriellen,
Herrn Hüttenmeiſter von Vopelius, herangetreten mit
dem Anſuchen, für den Wahlkampf aus der Jnduſtrie heraus
einige Geldmittel zu ſammeln. Das iſt geſchehen und
es ſind dem Herrn Reichskanzler mehrere Hundert-
tauſend Mark zur Verfügung geſtellt worden. Alsdann
iſt ein Komitee von Fraktionsführern und einigen anderen
Herren, ſo auch dem damaligen Herrn Unterſtaatsſekretär,
bei der Reichskanzlei von Loebel, zuſammengetreten, um über
die Verteilung der Mittel zu beraten. Jn dieſes Komiteo
ſind alsdann auch die Herren Generalſekretär H. A. Bueck
und Generalſekretär Dr. Beumer gewählt worden. Als dieſe
Herren in das Komitee eintraten, war die Verteilung der
Geldmittel auf dem Papier bereits vorgenommen. Wir ſtellen
feſt, daß aus dieſen Geldmitteln auch die nationallibe-
rale Fraktion ihren Anteil erhalten hat.“

Mit dieſen „mehrere Hunderttauſend Mark“
ſind die Schwindelflugblätter bei den letzten Wahlen bezahlt
worden, die das deutſche Volk in beiſpielloſer Weiſe gegen die
Sozialdemokratie aufhetzten. Die „nationale“ Wahlergebniſſe
waren alſo von Großkapitaliſten vorher bar bezahlt worden,
wofür ihnen der ſo zuſammengewählte „nationale“ Reichstag
dadurch ſeinen Dank abſtattete, daß er die Reichen bei dem
letzten Steuerraubzuge ſteuerfrei ließ. Eine Hand
wäſcht die andere „nationale“ Politik iſt nichts weiter
als ein kapitaliſtiſches Geſchäft.

Aber nicht nur die Nationalliberalen haben das Korruptions-
geld angenommen, ſondern auch die Freiſinnigen, die da-
mals in den Kranz der „nationalen“ Parteien aufgenommen
wurden. Die Nationaliberalen beweiſen durch ihre jetzigen
Ableugnungsmanöver, daß ſie ſich der Wahlgelder in der
Oeffentlichkeit gern ſchämen möchten, während die Freiſinnigen
nichts dergleichen tun. Jn Zukunft ſoll aber die Sache bekannt-
lich geſchickter gefingert werden; da wird dann, wie aus
dem Juliusturm-Protokoll hervorgeht, der Zentralverband „mit
der ganzen Sache abſolut nichts zu tun haben“. Der Gold
ſtrom ſoll in eine beſondere Reinigungsanlage geleitet werden,
die ihm den Scharfmachergeruch benehmen ſoll. Vielleicht fin
den dann auch die Nationalliberalen wieder, daß er nicht riecht!

Das deutſche Volk mag aber ſehen lernen, wie die ganze Poli
tik im kapitaliſtiſchen Staate ein Geſchäft der beſttendes
Klaſſen iſt.
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Aus dem Reichstage.
Der Reichstag trat am Sonnabend in gewohnter Weiſe

bereits um 11 Uhr zuſammen. Formell ſtanden ſämtliche
Hnterpellationen auf der Tagesordnung; aber nach den Ab-
machungen des Seniorenkonvents wurde die Beſprechung vor
Iäufig verſchoben, nachdem die Staatsſekretäre des Reichs-
marineamts und des Reichsamts des Jnnern ſich zur Be-
antwortung der einſchlägigen Jnterpellationen bereit erklärt
hatten. So kam denn der nächſte Punkt der Tagekordnung her-
an, die Fortſetzung der Beratung der Novelle über die Hinaus-
ſchiebung der lex Trimborn. Die Genoſſen Sachſe und
Stadthagen geißelten unter Seitenhieben auf die mehr
als ſchofele Agitationsweiſe des Zentrums das mehr als fri-
vole Spiel, das ſich die ultramontanen Volksfreunde mit den
Witwen und Waiſen erlaubt haben, denen ſie, um ihre führende
Teilnahme am Zollwucher zu beſchönigen, eine ſich nunmehr
in blauen Dunſt auflöſende Verſicherung vorgeſpiegelt haben.
Es wäre, wie Genoſſe Stadthagen treffend ausführte, eine
ſänsere Beleſelgung der Hochſtapler, die doch ihr Gewerbe gzU-
meiſt auf Koften der Reichen und Wohlhabenden ausüben, wenn
man den Zentrumsbetrug an Witwen und Waiſen bloß als
Hochſtapelei bezeichnen wollte. Mit ein paar Verlegenheits-
phraſen antwortete der ultramontane Renommierarbeiter Gies-
berts auf die ſchweren Anklagen, und Bruder Behrends von der
evangeliſchen Sektion gab mit dem bekannten ſchweren Herzen
ſeine Zuſtimmung zur weiteren Vertröſtung der Witwen und
Waiſen. Der Fuſelblock, wieder zu löblichem Tun einmütig
verbündet, lehnte gegen die Stimmen der geſamten Linken ſo-
gar das beſcheidene freiſinnige Anſuchen um Kommiſſionsbe-
ratung ab, und nahm in zweiter Leſung, diesmal ſogar um
die Nationalliberalen vermehrt, die blamable Vertröſtungs-
novelle an.

Letzter Gegenſtand der Tagesordnung war der Handelsver-
trag mit Portugal. Es handelt ſich dabei um ein Werk, deſſen
Zweck löblich iſt, deſſen Geſtaltung aber nach den augenſchein-
lich ſehr ſachkundigen Darlegungen des nationalliberalen Frak-
tionsredners Merkel ein mehr als liederliches Diplomaten-
ſchluderwerk bedeutet. Herr Merkel würzte ſeine ſchneidende
Kritik mit ein paar boshaften und große Heiterkeit auslöſenden
Anekdoten. Von keiner Seite wurde der Vertrag freudig be-
grüßt, wenn ſich auch Graf Kanitz laut dem ſchönen Verslein
vom heiligen Florian recht raſch mit der Tatſache abfand, daß
die deutſche Jnduſtrie der Hauptleidtragende ſein ſoll. Knapp
und ſcharf legte Genoſſe Südekum den Standpunkt unſerer
Fraktion dar. Wir ſind grundſätzliche Freunde von Handels-
derträgen, ſoweit ſie nicht die Bindung hoher Lebensmittelzölle
enthalten. Die grundfätzliche Zuſtimmung entbindet ſelbſt-
redend nicht von der Pflicht ſorgſamſter Prüfung einzelner
Handelsverträge. Der vorliegende Vertrag ſcheint ſelbſt vor
beſcheidenſter und vorſichtigſter Kritik nicht beſtehen zu können.
Mit Recht hob Südekum hervor, daß die Schutzzöllnerei den
Kampf aller gegen alle bedeutet, und daß die gleichen agrari-
ſchen Tendenzen in verſchiedenen Ländern die gleichen Erſchei-
nungen hervorrufen.

Gegenüber all den ſchweren Angriffen, die auf ihn nieder-
praſſelten, ſetzte Staatsſekretär Delbrück ſeine Hoffnung auf
die ſanftere Temperatur der Kommiſſionsverhandlungen. Seine
Verlegenheitsausreden wurden aus Barmherzigkeitsgründen
von der Rechten mit ein paar ſchüchternen Bravos begleitet.
Die Beratung wurde alsdann vertagt, und wird am Montag
rin durch die Beſprechung der Jnterpellationen über die
RMeſchores-Skandale auf der Kieler Werft unterbrochen.

Das Kommando der Scharfmacher.
Ob dieſe Vorlage eines Arbeitskammergeſetzes, die

iden ſchärfſten Proteſt des induſtriellen Großkapitals hervor-
rief, dem Reichstage wieder zugehen wird. iſt ſehr zweifelhaft
geworden. Es handelt ſich angeblich um prinzipielle Fragen
von großer Tragweite. Man trägt ſich im Reichsamt des
Jnnern mit dem Gedanken, eine völlig neue Vorlage auf ver-
änderter Grundlage auszuarbeiten. Aber auch dann ſoll erſt
geprüft werden, ob im Reichstage eine Mehrheit für die Vor-
lage zu finden iſt, ehe ſie offiziell eingebracht werden ſoll.

Man merkt recht deutlich, wie ſehr die Scharfmacher das
Reichsamt des Jnnern unter deſſen neuer Leitung beherrſchen.
Es darf nur tun, was den Großindufſtriellen angenehm iſt.

Wer zahlt die „Beſitzſtenern“
Die „nationalen“ Parteien reden dem Volke bekanntlich

vor, daß die beſitzenden Klaſſen bei der neuen „Finanzreform“
auch einige Laſten aufgepackt bekommen hätten. Daß das nicht
wahr iſt, wird z. B. bei der Talon ſteuer treffend erwieſen.
Der Vorſtand des deutſchen Städtetages beantragt in einer
Eingabe an den Bundesrat und Reichstag eine Novelle zum
Stempelſteuergeſetz. Es wird die Beſtätigung der Steuer
pflicht der Zinsbogen von Renten und Schuldverſchreibungen
der öffentlich-rechtlichen Verbände verlangt. Jn der Begrün
dung des Antrages führt der Vorſtand aus, es ſei Abſicht der
Reichstagsmehrheit geweſen, mit dieſer Steuer die Beſitzer
der Schuldverſchreibungen zu treffen. (?7) Das Geſetz biete
aber keine Handhabe, die Beſitzer zur Erſtattung des von den
Ausgebern der Bogen ausgelegten Stempels heranzuziehen.
Die Gemeinden ſeien deshalb gezwungen, die Steuer auf
ihren Etat zu nehmen. Zur Deckung des Steueraufwandes
müſſen ſie neue Einnahmen ſchaffen, d. h. ſie müſſen die
Kommunalſteuern erhöhen. Und zwar in beträcht-
lichem Maße; ſo hätte z. B. im Laufe der nächſten zehn
Jahre aufzubringen:
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Dieſer Mehraufwand muß von der Geſamtbürgerſchaft ge
tragen werden, trifft alſo auch die nichtbeſitzenden Klaſſen.
Der Städtetag wünſcht nun, daß durch eine Novelle den Städten
ermöglicht werden ſoll, die Beſitzer der Zinsbogen zur Be
zahlung der Rente zu zwingen.

Der Schnapsblock wird ſich hüten, dem frommen Wunſche
Rechnung zu tragen, denn ſeine Steuerarbeit geſchah ja unter
dem Prinzip, die Beſitzenden zu ſchonen, dafür aber die
Maſſen um ſo gründlicher zu ſchröpfen.

Deutſches Reich.
Verhinderte poſitive Arbeit. Jn der Budgetkommiſſion

des badiſchen Landtages beantragte die ſozialdemokra-
tiſche Fraktion Streichung der Mittel für die beiden Ge
ſand ſchaften in Berlin und München, die bekannt-
lich nur höfiſchen Zwecken dienen. Dieſer Antrag wurde aber
von der Mehrheit abgelehnt. Die beiden Geſandſchaften
beanſpruchen ganz erhebliche Aufwendungen, wofur man gut
die Volksſchullehrer aufbeſſern oder die Arbeitsloſenverſiche-
rung fördern könnte.

Soldaten als Treiber. Den Anträgen der Sozialdemo-
kratie im Reichstag auf Verkürzung der militäriſchen Dienſt-
zeit wird von den Gegnern immer entgegen gehalten, daß an
eine Annahme nicht zu denken ſei, da die Ausbildung des
Soldaten eine Mindeſtzeit von zwei Jahren erfordert. Die
Praxis beweiſt aber das Gegenteil. So z. B. enthalten Flens-
burger Blätter folgende Lokalnotiz:

„Umgegend von Flensburg. Auf der Gemarkung Klein
Solt hielt dieſer Tage Landrat Pfeffer mit fünfzehn ge-
ladenen Jagdgäſten eine Treibjagd ab. Als Treiber fun-
gierten 25 Soldaten der Flensburger Garniſon. Jnsgeſamt
wurden 39 Haſen und 6 Hühner zur Strecke gebracht.“

Das deutſche Volk bezahlt die Soldaten für das Ver-
gnügen der hohen Herrſchaften.

Ruſſiſche Grenzſoldaten als Räuber. Jn dem unmittel
bar an der deutſchen Grenze belegenen Städtchen Grajewo
wurde der deutſche Monteur Schäfer aus Elberfeld von den
ruſſiſchen Grenzſoldaten überfallen und beraubt. Der Beraubte
hatte im Auftrage ſeiner Firma in dem ruſſiſchen Städtchen
Maſchinen aufgeſtellt und wollte ſich nach getaner Arbeit den
Ort beſehen. Dem Monteur wurden 60 Mk. geſtohlen. Alle
Verſuche, durch Vermittlung des Polizeichefs das geſtohlene
Geld wieder zu erlangen, ſchlugen fehl. Es iſt jetzt zwar das
deutſche Auswärtige Amt um Hilfe angerufen worden; das
wird aber nicht viel nützen, weil es ſich um Ruſſen handelt,
für die es bekanntlich ſchon eine Art Gewohnheitsrecht gewor-
den iſt, Deutſche überfallen zu dürfen.

Kommunale Arbeitsloſenverſicherung. Der Berliner
Magiſtrat beſchloß in ſeiner Sitzung vom Sonnabend, mit den
Nachbargemeinden Berlins in Verbindung zu treten, um ge-
meinſam über die Frage einer Arbeitsloſen-Verſiche-
rung mit Unterſtützung kommunaler Mittel zu beraten. Zu-

gleich ſprach ſich der Magiſtrat dafür aus, dem weſchlüß der
gemiſchten Deputation beizutreten, wonach der Vorſtand des
deutſchen Städtetages aufgefordert werden ſoll, auf die Tages
ordnung ſeines demnächſt einzuberufenden Deutſchen Städte-
tages die Frage der Arbeitsloſen- Verſicherung zu ſetzen.

Die „korrekten“ Freiſinnigen. Jn Görlit ſiegte be-
kanntlich die Sozialdemokratie bei den Gemeindewahlen glän-
gend über den Freiſinn. Darauf Einlegung von Proteſt gegen
die Gültigkeit der Wahlen. Der Proteſt wurde aber von der
Stadtverordnetenverſammlung für un gültig erklärt. Be-
gründet war der Proteſt damit, daß ſich viele Wahllokale nicht
in Untergeſchoſſen befanden, und es dadurch vielen Kranken
unmöglich war, zu wählen. Die Wahllokale hatte aber nicht
die Sozialdemokratie, ſondern der freiſinnige Magiſtrat
angeordnet. Es war alſo nichts mit dem „ſoziaidemokra-
tiſchen Wahlterrorismus“, der zum Siege geführt haben
ſollte.

OeſterreichUngarn.
Dos arbeiteunfähige Parlament.

Wien, 4. Dezember. Abgeordnetenhaus. Jn der
heutigen Debatte über das Budgetproviſorium machte
der Abgeordnete Daszynski (Soz.) den Miniſterprä-
ſidenten verantwortlich für die bisherige Arbeits-
unfähigkeit des Hauſes; er habe das Parlament abſichtlich
ausgeſchaltet, um Ungarn ungehindert eventuelle Zuge-
ſtändniſſe machen zu können. Weiter ſei an der parlamentari-
ſchen Miſere der nationale Chauvinismus der bürger-
lichen Parteien ſchuld. Der Schutz der Auswanderer laſſe alles
zu wünſchen übrig, es ſei heute die größte Erniedri-
gung, ſich im Auslande als öſterreichiſcher Untertan zu be-
kennen. Jn Deutſchland habe man für öſterreichiſche Aus-
wanderer polizeiliche Legitimationen eingeführt.
Niemand anderem gegenüber wage man etwas derartiges.
Nachdem ſodann der Abgeordnete Steinwender die Staats
finanzen einer ſcharfen Kritik unterzogen hatte, wurde die Ver
handlung auf Donnerstag vertagt.

Ein Attentat auf die Freiheit.
Prag, 5. Dezember. Die Statthalterei von Böhmen löſte

den tſchechiſchen Freidenkerverband Smetana wegen der zum
Proteſt gegen die Hinrichtung Ferrers abgehaltenen Verſamm-
lung auf und beſchlagnahmte Bücher und Schriften ſowie das
große Vereinsvermögen bei Hausſuchungen, die bei den füh-
renden Mitgliedern des Verbandes vorgenommen
wurden.

Eine neue Bauernpartei.
Unter dem Namen Unabhängigkeits- und Achtundbvierziger-

Partei der Landwirte iſt in dem weſtungariſchen Komitat
(Kreis) Veszprém eine Partei ins Leben getreten, die ſich die
ſchärfere Vertretung der bisher von den Großgrundbeſitzern
ſchmählich hintergangenen und ausgenützten Kleinbauernſchaft
zur Aufgabe macht. Sie verlangt u. a. die Aufteilung des Be
ſitzes der „toten Hand“, d. h. der Kirche, die entſchiedenere Ver-
tretung der bäuerlichen Jntereſſen im Staate und ein demokra-
tiſches Wahlrecht. Ueber den Grundbeſitz der Kirchen
gibt die Volksſtimme nachſtehende Aufſtellung. Nach der
Volkszählung von 1900 kamen auf eine Bevölkerung von 19
Millionen 4 Millionen Joch 18 Mill. Hektar) kultivierter
Grund und Boden. Nach derſelben Zählung gab es 20 900 Geiſt-
liche. Der Grundbeſitz der Kirchen betrug 2,4 Mill. Joch Feld.
Es kam mithin auf einen Einwohner eine Fläche von 2,4 Joch
kultivierten Bodens, auf eine Familie etwa 10 Joch. Auf einen
Geiſtlichen aber kamen 115 Joch. Nach der Verſicherungsſtati
ſtik der Krankenkaſſe beträgt der Jahresverdienſt eines ungari-
ſchen Arbeiters zwiſchen 300 und 600 Kronen (255--510 Mk.).
Das Jahreseinkommen der Geiſtlichkeit nur aus ihren Gütern
aber beträgt nach der Berechnung des Profeſſors Agoſtou rund
8000 Kronen (6800 Mk.) pro Kopf. Dazu kommen die Gehälter,
die Meſſegelder, Gebühren uſw. Dabei verwendet die ungari-
ſche Regierung noch Geld darauf, fremde Mönchsorden
ins Land zu ziehen. Die aus Frankreich ausgewieſenen Orden,
denen es auch in Spanien nicht mehr geheuer iſt, beginnen jetzt,
ſich in Ungarn anzuſiedeln. Um das zu fördern, hat die Regie
rung dieſer Tage dem Orden Rotre Dame de Sion gleich
500 000 Kronen bewilligt. Das geſchieht zur gleichen Zeit, in
der innerhalb der ungariſchen Landbevölkerung, deren ſeit
Jahren betriebene Maſſenauswanderung die Regierung jetzt mit
Gewalt durch Grenzſperre verhindert, Epidemien aller Art
graſſieren. Aus einem amtlichen Bericht wird der Wiener Ar-
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2 „Soldaten ſein ſchön?“ (Nachdr.v.
Bilder aus Kaſerne und Lazarett.

Von Karl Fiſcher.

Eines Tages hatten ſie ſich alle verabredet, mich in der Nacht,
nachdem ich eingeſchlafen, zu überfallen und zu verhauen. Jch,
durch meine ganze Umgebung ſchon mißtrauiſch gemacht, merkte
bei allen an dieſem Tage eine gewiſſe Veränderung in ihrem
Benehmen. Die meiſten waren ja dumme Bauernbengels, die
ſich nicht gut verſtellen konnten. Sie flüſterten da und dort
untereinander, daß ich Lunte roch und vorſichtig wurde. Ob
der Korporalſchaftsführer etwas davon gewußt, konnte ich nicht
feſtſtellen. Jedenfalls ging er gerade an dieſem Abend aus
und wollte ſpät zurückkommen. Ohne daß einer es merkte,
brachte ich eine Stunde vorher mein blankes Seitengewehr ins
Bett. Wie gewöhnlich legten wir uns nach Zapfenſrreich in
unſre Fallen. Jch mit der feſten Abſicht, nicht einzuſchlafen
und ſcharf aufzupaſſen. Nach einer Stunde vernahm ich dann
ein verdächtiges Geräuſch und ein leiſes Flüſtern. Halt, dachte
ich, jetzt ſcheint es loszugehen. Jch tat, als ob ich ſchliefe, und
packte mein Seitengewehr, zur Verteidigung bereit, feſt am
Griff. Jn der Dunkelheit bemerkte ich, wie ſich alle ganz leiſe
um mein Bett geſchlichen hatten. Nach dem erſten Schlage, den
ſie nach mir führten, war ich auf den Beinen. Die ganze gren-

loſe Wut, die ſich in der Zeit bis dahin bei mir angeſammeltes kam jetzt zum Durchbruch. Jch ſchlug um mich wie ein
eſcſſener. Die ganze Korporalſchaft, mit Klopfpeitſchen und

Stecken bewaffnet, drang auf mich ein. Jch dachte an gar nichts.
Die erbärmliche Feigheit dieſer Wichte ſpannte meine Kraft
übermenſchlich an. Jch muß in einer kurzen Zeit wie ein
Raſender gewütet haben, denn wie die durch den unbeſchreib-
lichen Lärm herbeigelockten Unteroffiziere, der Feldwebel, der
Unteroffizier vom Dienſt und einige andere, ins Zimmer traten,
lagen drei oder vier meiner „Kameraden“ wie halbtot auf dem
Boden. Jeder hatte irgendeine blutende Wunde. Und einen
hatte ich zum offenſtehenden Fenſter hinausgeworfen. Einen
der am Boden Liegenden ſoll ich den Bruſtkaſten halb einge-
treten haben. Jch muß nicht bei Verſtand geweſen ſein, denn
ich ſchlug noch um mich, wie die Unteroffiziere da waren. Mann-
chaften aus der nächſten Stube mußten noch herbeigeholt wer-
en, ehe es gelang, mich zu überwältigen. Jch wurde dann

unter ſtändiger ſcharfer Bewachung ins Wachtlokal gebracht.
Und von da in Unterſuchungshaft. Nach einiger Zeit wurde
mir der Prozeß gemacht. Alle waren gegen mich nicht einer
auf meiner Seite. Jch wurde ſchon als Verbrecher angeſehen

en meiner militäriſchen r Dann ſchrieben ſie mir
einen r Angriff auf Vorgeſetzte zu. Mir war das

alles ganz gleichgültig. Und wenn ſie mich zum Tode verurteilt halten es hätte mich gleichgültig gelaſſen.“

„Jſt einer von deinen „Kameraden“ ſeinen Verletzungen er-
legen?“

„Die kamen ins Lazarett und erholten ſich bald. Selbſt dem,
den ich zum Fenſter hinausgeworfen hatte, iſt nichts Gefähr-
liches paſſiert. Alle kamen mit einer leichten Strafe davon,
und ich“ dabei lächelte Polowsky bitter „ich bekam fünf
Jahre Feſtungshaft.“

Volter ſchauderte. Mitleidig ſah er in Polowskys, durch die
Erzählung erregtes Geſicht.

Polowsky, der aus Bolters Blick deſſen Gedanken herausge-
leſen hatte, nickte dankend und fuhr fort.

„Was ich nun im Gefängnis erlebte, ſtellte das bisherige
weit in den Schatten. War mir das Leben in der Front zur
Qual, ſo brachte mich die Schinderei in der Feſtung dem Wahn-
ſinn nahe. An mir konnte ich alle Phaſen der Wirkungen des
Straflebens feſtſtellen. Jn der Front war ich eine willenloſe
Maſchine, hier im Gefängnis war ich ein Stück Fleiſch, mit dem
man machen konnte, was man wollte. Wer das Feſtungsgefäng-
nis nicht genau kennt, macht ſich gar keinen Begriff davon. Die
Hölle auf Erden! Ziemlich fünf Jahre habe ich's aushalten
können, ohne verrückt zu werden. An einen Selbſtmord war
nicht zu denken. Erſtens fehlten einem die nötigen Mittel
dann war man ſtändig unter Aufſicht. Man hatte auch gar
nicht viel Zeit zum Denken und Grübeln. Von Früh bis Abend
batte faſt jede Minute ihre beſtimmte Bedeutung. Dann der
Drill und das Daſein unter den Mitgefangenen. Nicht genug,
daß jeder an ſeinem traurigen Los zu ſchleppen hatte, ſie muß
ten ſich auch noch untereinander das Leben noch bitterer machen,
als es ſchon war. Einer mißtraute dem andern. Wenn einer
den andern verhetzen konnte, tat er es, nur um ſich bei den
Vorgeſetzten einzuſchmeicheln. Die armen betrogenen Wichte!
Mit einem Wort, ein Höllenleben! Ein zum Feſtungsdienſt
kommandierter Sergeant, dem ich in ſeiner Korporalſchaft
unterſtellt war, hatte es juſt gerade wieder einmal auf mich
abgeſehen. Was dieſer Menſch mit mir getrieben hatl Wes-
halb er gerade mich als Quälobjekt auserleſen hatte, weiß ich
nicht. Ein kleiner Knirps war dieſer Kret. Mit einem Hieb
meiner Fauſt hätte ich ihn niederſchlagen können! Aber giftig
wie eine Natter. Dabei dieſe Schadenfreude, die ſich in ſeiner
häß lichen Fratze widerſpiegelte! Das machte mich vollkommen
wild. Jahre waren ſchon auf Feſtung vergangen. Durch
Zufall kam ich in den Beſitz eines Meſſers. Ein kleines Küchen
neſſer, wie's beim Kartoffelſchälen benützt wird. Es war viel
leicht von einem Gefangenen geſtohlen worden, und wie er nicht
wußte, wohin damit, hatte er es weggeworfen. Jch fand es.
Mein erſter Gedanke war, mir die Pulsadern zu öffnen. Dann
dachte ich, halt! Erſt kühlſt du deine Rache. Der mir das
Schlimmſte angetan, muß mit! An einem ſicheren Verſteck
verbarg ich meinen Kneif und wartete auf eine günſtige Ge-
legenheit. Die ſollte ſich auch bald bieten. An einem Sonntag
nachmittag. Der Unteroffizier vom Dienſt muß an ſolchen

Tagen um fünf Uhr die Zellen, in denen gewöhnlich zehn bis
zwölf Mann inhaftiert ſind, nacheinander öffnen, um die
jenigen, die Bedürfnis haben, austreten zu laſſen. Der Dienſt
hatte, war mein ver Sergeant, der Knirps. Von meiner
Zelle war ich der Linzige, der austreten wollte. Vorher hatte
ich mir mein Meſſer zurecht geſteckt.“

Volter hatte aufmerkſam zugehört. Jetzt verfolgte er ge-
ſpannt Polowskys Erzählung weiter. Was dieſer erzählte,
glaubte er alles. Nach ſeinen eigenen Erfahrungen und Erleb-
niſſen mußte das möglich ſein. Und Polowsky wußte, daß
Volter früher oder ſpäter ſeine Akten einmal zu Geſicht be
kommen würde, da hielt er ſich ſtreng in den Grenzen der
Wahrheit.

„Jch tat ſo, als ob ich austreten würde ſtellte mich aber
vor der Latrine in eine dunkle Niſche. Der Korridor dorthin
zu war etwas dunkel dann machte der Gang einen Bogen.
Der Sergeant konnte nicht ſehen, ob ich wirklich austrat. Jch
kalkulierte nun ſo. Da er mich eigentlich vorſchriftsmäßig zu
begleiten hat und bloß zu faul dazu war, wird er an meiner
Zelle warten in der Hoffnung, daß ich bald zurückkehre. Es
wird ihm zu lange dauern da wird er dann ſelbſt kommen
und mich holen wollen. Sobald er an meiner Niſche vorbeigeht,
ich dann auf ihn, Rache für alles, Rachel Einige Minuten
wartete ich in größter Anſpannung meiner Nerven. Mit mei-
nem Leben hatte ich abgeſchloſſen. Meine ſämtlichen Gedanken
konzentrierten ſich auf dieſes Subjekt. Plötzlich vernahm ich
Tritte den Korridor entlang, die ſich meinem Verſteck näherten.
Das iſt er dachte ich. Mit dem Meſſer in der Fauſt wartete
ich auf den Moment, wo ich über ihn herfallen konnte. Jett,
jetzt war er ganz nahe. Sobald ich die Geſtalt im Halbdunkel
bemerkte, war ich über ihn, warf ihn auf den Boden, um ihm
das Eiſen in den Leib zu ſtechen. Der Kerl war von dem
plötzlichen Ueberfall ſo überraſcht, daß er vor Schreck keinen
Laut von ſich geben konnte. Polowsky! rief er, als er mich
erkannte, biſt du denn verrückt? Eine Sekunde noch, und er
hätte die Klinge in ſeinem Leibe gehabt. Mit einemmal fällt
mein Blick auf das Geſicht des unter mir Liegenden und ich
erkenne, daß ich den humanſten Gefreiten der Feſtung für den
Sergeanten gehalten hatte. Er hatte auch an dem Tage
Dienſt gehabt, und der Zufall mußte ihn gerade um dieſe Zeit
auf den Horridor führen. Zum Glück hatte dieſer Ueberfall
kein großes Geräuſch verurſacht. Dieſer Gefreite wollte mir
immer wohl, und oft hatte er mir ein Stück Brot zugeſteckt.
Mit fliegenden Worten flüſterte ich ihm den Sachverhalt zu und
bat ihn, zu ſchweigen. Er verſprach mir's. Dafür nahm er
mir das Meſſer ab, und ich ging zurück in meine Zelle. Der
Sergeant, der noch immer vor der Tür ſtand, konnte in dieſem
Halbdunkel meine Aufregung nicht bemerken, er fragte nur
unwirrſch, als er mir öffnete, wo ich ſo lange war, und klappte
hinter mir die Tür zu.“

Fortſetzung folgt.
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beitergeitung bertchret: Die kleinen ungeyund
unbeſchreibliches Elend. Hier wohnen die ungern Lum-
pen gehüllten Familien zuſammengedrä i inießbare, geſunde Nahrung tot ſelten in Tee i e
bei fehlt es an Krankenhäuſern und Aerzten. Die nen Sauern,
partei fände alſo, wenn es ihr ernſt iſt, ein gewaltiges Arbeits
feld auf dem ſie mit der Sozialdemokratie zuſammentreffen
müßte. Die Volksſtimme begrüßt daher die Bildung der
Bauernpartei

Frankreich.
Die Verkreiß Die ſchlauen Pfaffen.

ſie Verkreibung von der Staatskrippe und der bevorKampf um die Schule haben die hohe ſangeete Teſßtdeene

die bisher zu den feſteſten Stützen der „ſozialen Ordnung“ ge
hört hat, plötzlich ihr arbeiterfreundliches Herz entdecken laſſen
Ganz unvermutet hat, wie wir bereits mitgeteilt haben, der
Biſchof Delamaire in Lille, wo ein Streik der Textil
arbeiter ausgebrochen iſt. die gelbe Organiſation veranlaßt,
mit der roten Gewerkſchaft gemeinſame Sache zu machen, ſehr
zum Mißvergnügen der Unternehmer, die das Verlangen der
Arbeiter, dem Miniſter Viviani die Vermittlung im Lohn-
kampf zu übertragen, brüsk abgelehnt haben. Nun kommt gar
der Erzbiſchof von Paris hinzu. Monſeigneur Amette?
hat an die Geiſtlichkeit ſeines Sprengels die Aufforderung ge
richtet. den ſeit einer Reihe von Jahren ergebnislos geführten
Kampf der Bäckergehilfen um Abſchaffung der Nacht-
arbeit und Einführung eines wöchentlichen Ruhetags zu unter-
ſtützen.

Wenn ſich auch die Arbeiter in ihrem Kampfe die auf plum-
pen Stimmenfang berechnete Unterſtützung der Geiſtlichkeit ge-
fallen laſſen, ſo wird es ihnen deshalb doch niemals einfallen,
ſich nach 75 Jahren Klaſſenkampf wieder unter den Krummſtab
zu beugen! Um ſo mehr aber werden die bisher kirchenfreund-
lichen Unternehmer an der Sache Anſtoß nehmen. Ein nettes
Geſpräch mit einem Fabrikanten aus dem Norden erzählt in
ſeiner witzigen Art Gen. Sembat in der Humanité. „Na,
Sie ſind jetzt zufrieden, die Biſchöfe auf Jhrer Seite zu haben.
Wiſſen Sie, ich pfeife darauf. Jch habe es dem hochwürdigſten
Herrn Delamaire deutlich geſagt. „Monſeigneur,“ ſagte ich,
„in der Kirche ſind Sie zu Hauſe. Da gehorche ich Jhnen.
Aber in der Fabrik bin ich zu Hauſe. Und da befehle ich.“
Ueber meine Beiſteuer wird er ſich diesmal wundern. Es iſt
freilich ſtark, wenn man immer die Kirche unterſtützt hat, den
Biſchof im Streik als Gegner zu finden.“ „Sind Sie ficher,“
fragte ich, „daß dieſer Ungehorſam nicht Jhrem Seelenheil ſcha-
det? Riskieren Sie dabei nicht, in die Hölle zu kommen?“ r
hielt plötzlich an und ſah mich an. „Sie machen ſich wohl über
mich luſtig? Sie halten mich wohl für einen Dummkopf?“
„Für einen Dummkopf? Weit entfernt. Aber, entſchuldigen
Sie, ich habe Sie bisher für einen guten Chriſten gehalten.“

England.
Vor den Neuwahlen.

London, 5. Dezember. Wie amtlich bekannt gegeben wird,
iſt die Auflöſung des Parlaments auf den 8. Januar 1910 feſt
geſetzt; die Neuwahlen ſollen am 13. Januar beginnen.

Das Volk gegen die Lords.
London, 5. Dezember. Auf Veranlaſſung der national

demokratiſchen Liga hatte ſich geſtern nachmittag eine ſehr
große Menge auf dem Trafalgar Square eingefunden, um gegen
das Vorgehen der Lords in der Budgetfrage zu prvoteſtieren.
Von ſechs Tribünen wurden Reden gehalten. Es wurde ſchließ-
lich eine Reſolution angenommen, in welcher das Vorgehen der
Lords als Bruch der Verfaſſung und als ernſte Be
drohung der Freiheiten des Volkes verurteilt wird,
welche nur durch die vollſtändige Abſchaffung des Vetorechts des
Oberhauſes gewahrt werden könnten.

Liberale und Arbeiterpartei.
Nach einer Meldung des B. T. aus London, hatten die Führer

der Arbeiterpartei beſchloſſen, die Liberalen bei den kom-
menden Wahlen in einer weit größeren Anzahl von Fällen zu
unterſtützen, als bisher erwartet werden konnte. Natür-
lich benutzten die Konſervativen dieſe Zugeſtändniſſe als will-
kommenes Mittel, das liberale Kabinett wieder ganz grundlos
als „ſozialiſtiſch' anzuſchwärzen! Daß die Arbeiterpartei bei
den kommenden Wahlen den Liberalen ohne entſprechende
Gegenleiſtungen zu einer Reihe neuer Mandate verhelfen wird,
iſt kaum anzunehmen.

Auerika.
Die Eiſenbahner vor dem Generalſtreit?

deuhork, 5. Dezember. Die Chikago Tribune er-
klärt, der größte Bahnarbeiterſtreik in der Geſchichte Amerikas
ſei in bedrohliche Nähe gerückt. Die Arbeiterorganiſationen
hätten ſich dahin geeinigt, am 11. Dezember die Forderung
auf Lohnaufbeſſerung von 10 v. H. einzureichen. Jm Fall
eines Streiks würden mehr als eine Million Arbeiter
betroffen und der Verkehr auf einem Bahnnetze von 150 000
Meilen lahmgelegt werden.

Jm Kampf mit Streikbrechern.
Neuyork, 6. Dezember. Aus Bridgeport in Obio

wird gemeldet, daß dort ein mehrere tauſend Mann umfaſſen-
der Arbeiterausſtand ausgebrochen iſt. Es kam bereits
zu ernſten Kämpfen zwiſchen Ausſtändigen und Streik-
brechern. Fünf Perſonen wurden ſchwer ver-
wundet.

Aus der Partei.
Wahlrechtsdemonſtrationen

Jn Heſſen haben am Sonntag gewaltige Wahlrechts-
demonſtrationen ſtattgefunden. Aus Main z wird gemeldet:
Als Proteſt gegen die reaktionären Beſtimmungen des heſſiſchen
Wahlrechtsentwurfs veranfſtalteten die Sozialdemokraten
einen Demonſtrationszug durch die Stadt. Zu
Zwiſchenfällen iſt es nicht gekommen, da ſich die Polizei ruhig
und zurückhaltend verhielt.

Aus Offenbach wird depeſchiert: Nach einer vom Sozial
demokratiſchen Verein einberufenen und von etwa 15 000 Per-
ſonen beſuchten Verſammlung, in welcher gegen die reaktio-

nären Beſtimmungen des heffiſchen Wahlrechtsentwurfs prote
ſtiert wurde, erfolgte ein Demonſtrationsumzug,
deſſen Marſchroute durch das Landratsamtsgebäude und vor
die Wohnung des Abgeordneten Bretao führte. Zwiſchenfälle
ſind nicht zu verzeichnen, da die Polizei ruhig und zurück
haltend auftrat.

Reichsverbandsſchwindel.
Unter der Ueberſchrift. Der Vorwärts als Arbeitgeber bringt

die Reichsverbandspreſſe, allen voran die Poſt, die erſt kürzlich
wegen Verleumdung des Geſchäftsführers der VorwärtsBuch-
druckerei gerichtlich beſtraft wurde, einen völlig erlogenen
Bericht über eine Gerichtsverhandlung in Charlottenburg. Da
nach ſoll der Vorwärts Verlag gegen eine Austrägerin des
Vorwärts Strafanzeige wegen Unterſchlagung erſtatſet haben,
trotzdem er gewußt habe, daß die Frau in Not geweſe i ſei, zu-
mal ihr Verdienſt am Vorwärts nur 30 Mk. im Monat be-
tragen habe. Der als Zeuge geladene Vertreter des
ſatige Serluss habe die Richtigkeit dieſer Angaben be

igt.
Alle dieſe Behauptungen ſind erlogen. Der Vorwärts

Verlag hat überhaupt keine Klage angeſtrengt. Ein Ver-
treter des Vorwärts-Verlags war nicht als Zeuge geladen,
konnte alſo die Angaben auch nicht beſtätigen, zumal die Frau
überhaupt nicht am Vorwärts beſchäftigt war.

Die ganze Geſchichte gegen den Vorwärts-Verlag iſt erfunden.
Die „nationale“ Preſſe wird mit dieſer Lüge natürlich noch

lange hauſieren gehen. Und wenn wir wieder Reichstagswahl
haben, ſo taucht ſie ſicherlich wieder in freiſinnigen Flugblättern
auf genau ſo wie die ſchon monatelang als Lüge feſtgeſtellte
Meeldung, in Stuttgart habe ein „ſozialdemokratiſcher“ Haus
wirt eine kranke Frau exmittiert, weil ſie ein Pfarrer beſuchte.
Dieſen bodenloſen Schwindel wärmte die berüchtigte Liberale
Wählerzeitung am letzten Tage vor der Wahl auf. Es iſt
eine Schmach, womit die „nationalen“ Parteien „grundſätzliche
Politik“ treiben!

Gewerkſchaftliches.
Gegen den Arbeitsnachweis der Unternehmer.

Jn Ludwigshafen fand eine gewaltige Proteſtver
ſammlung gegen die Praktiken des MannheimLudwigshafener
JnduſtriellenArbeitsnachweiſes ſtatt. Schon e Stunde vor
Beginn der Verſammlung wurde der Saal polizeilich abge-
ſperrt. Hunderte mußten wieder umkehren, weil ſie keinen
Einlaß finden konnten. Nach einem Referat des Genoſſen
Leimpeters wurde eine Reſolution angenommen, in der
entſchieden gegen die ſchoflen Praktiken des Arbeitsnachweiſes,
der den Arbeitern das Koalitionsrecht rauben will, proteſtiert
wird. Das Bureau der Verſammlung wurde beauftragt, eine
Petition an die Regierungen auszuarbeiten, die eine geſetzliche
Regelung der Arbeitsvermittlung auf paritätiſcher Grundlage
verlangt; desgleichen ſoll an die Stadtverwaltung das Er-
ſuchen gerichtet werden, in demſelben Sinne auf die Regierung
einzuwirken.

Zur Tarifbewegung im Malergewerbe.
Jn Darmſtadt, Frankfurt a. M., Gießen, Hanau,

Höchſt a. M., Offenbach und Mainz nahmen die im
Verband der Maler, Lackierer uſw. organiſierten Gehilfen in
verhältnismäßig gut beſuchten Verſammlungen zu dem Ergeb-

nis der zentralen Tarifperhandlungen- Stellung.
Jn allen Verſammlungen wurde mit großer Majorität dem

Reichstarifvertragsmuſter und den zentralen Verhandlungen
über Lohn und Arbeitszeit durch die zentrale Verhandlungs-
kommiſſion zugeſtimmt. Klar kam aber durch die Dis-
kuſſion überall zum Ausdruck, daß man dem endgültigen Ab-
ſchlTne des Tarifes nur dann zuſtimmen könne, wenn er
weſentliche Verbeſſerungen in der Frage des Lohnes und der
Arbeitszeit bringt.

Jn der Malzfabrik von Warendorf in Striegan in Schleſien,
auf deren Veranlaſſung erſt dieſer Tage tſchechiſche Arbeiter
ausgewieſen wurden, haben ſämtliche Mälzer die Arbeit ein-
geſtellt. Jn Frage kommen rund 20 Mann. Dieſer Solidari-
tätsakt iſt um ſo erfreulicher, weil ſich die Streikenden je zur
Hälfte aus Deutſchen und Tſchechen zuſammenſetzen. Ob die
Polizei gegen die ſtreikenden Ausländer ebenſo rigoros vor
gehen wird, wie gegen die drei Ausländer, die die Lohnforde-
rungen unterbreiteten, muß abgewartet werden. Der Poli-
zeiinſpektor Langer von Striegau bemüht ſich eifrig, für
die Ausſtändigen Erſatz zu ſchaffen. Zuzug iſt fernzu-
halten.
Die internationale Solidarität der Arbeiter beim Streik in

Schweden.

Ueber die Beteiligung der einzelnen Länder an den Samm-
lungen für den ſchwediſchen Generalſtreik ſchreibt unſer Par-
teiorgan in Brüſſel: Die ſkandinaviſche Gruppe (Norwegen,
Dänemark, Finnland) zahlte 820 000 Kronen. (8 Kr. 9 Mk.)
Das iſt ſehr viel. Es erklärt ſich eben aus dem hohen Stand
der Organiſation im Norden als aus der engen Gemeinſchaft,
die alle Landesgruppen der ſkandinaviſchen Arbeiterbewegung
umſchließt. Als ſkandinaviſchen Beitrag muß man auch die
Sendung aus den Vereinigten Staaten von Amerika (107 000Kronen) anſehen. Denn es ſind in Wirklichkeit die a
wanderten ſchwediſchen und norwegiſchen Arbeiter, die t
den ganzen Betrag aufgebracht haben.

Außer dieſen unmittelbaren Nachbarn hat ein einziges
Land eine glänzende Leiſtung vollbracht: die deutſche Ar-
beiterſchaft hat in ihren ausgeleerten Taſchen unter einer
furchtbaren Wirtſchaftskriſe 1030 000 Kronen gefunden, um ſie
den kämpfenden Genoſſen zukommen zu laſſen, zum Wohl des
geſamten Proletariats. Zwei Länder, hauptſächlich deutſcher
Zunge, deren Organiſation nach dem Muſter der deutſchen ein-
gerichtet iſt, haben auch noch, freilich in viel beſcheidenerem
Maße, ihre Schuldigkeit getan. Oeſterreich- Ungarn hat 50 000,
die Schweiz 20 000 Kronen geſpendet.

Alle anderen Länder aber haben ihre Solidarität in wahr-
haft lächerlicher Weiſe bekundet. Die 36 800 Kronen
der mächtigen engliſchen Gewerkſchaften ſind ebenſo
jammerlich, wie die 5400 aus Frankreich (davon noch nicht ein
Viertel vom Arbeiterbund!). Jtalien mit ſeinen 500 000
Gewerkſchaftern hat nur 774 Kronen gefunden. Je fünf ſeiner
Organiſierten haben ſich zuſammentun müſſen, um einen
Centime aufzubringen! Auch Belgien hat keinen Grund,

Polz zu ſein. Die lege -Siotiſtit ergab 180 000 Organiſiorte,
die auf dem Boden des Klaſſenkampfes ſtehen. Unſer Beitrag
(4500 Kronen) macht keine 4 Pfennig auf den Kopf, während er
in Deutſchland mehr als 60 Pfennig ausmacht.
Es bleibt alſo noch viel zu tun für die Verwirklichung der

zinternanonalen Solidarität, ohne die die Befreiung der Ar
beiterklaſſe nichts iſt als eine Phraſe.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 3. Dezember 1809.
Eigentumsvergehen. Die A9jährige, mehrfach vorbeſtraft. Emma B. aus Freiroda bei Zelwich, an am

9. Lktober eine mit ihr befreundete Familie in Gertitz beſucht
und dieſer einen Gürtel ſowie ein Portemonnaie mit 17,35
Mark Inhalt entwendet. Die Angeklagte räumte den Gelegen
heitsdieoſtahl ein und wurde unter Eintechnung einer jüngſt
gegen ſie verhängten Strafe von drei Monaten, zu ſieben Mo
naten Gefängnis verurteitt. Drei Monate Gefangnis erhielt
der Schuhmacher E. von Bitterfeld, der in Gemeinſchaft mit
dem Schuhmacher B. ſeinem Meiſter Leder und Schuhe ent
wendet haben ſollte. Es handelte ſich dabei mit um einen
Einveuch in die Bodenkammer. Bezüglich des Angek.agten B.
konnte ſich das Gericht von einer Schuld nicht überzeugen und
kam zur Freiſprechung. Glück in ihrer Anklage wegen
Diebſtahls hatte ein hieſiges Dienſtmädchen, das einer älteren
Dame, bei der ſie ſich in Stellung befand, eine ganze Reihe
Gegenſtände entwendet hatte. Die Täterin wurde von dem
Schöſfengericht deshalb zu einer Woche Gefängnis verurteilt,
wogegen ſie mit Erfolg Berufung eingelegt hatte. Da es
ſich um Entwendung von Sachen im geringen Werte handelte
und das Verhöältnis der „Herrſchaft' zur Dienſtmagd dabei in
Frage kam, war ein Strafantrag erforderlich. Dieſer war
wohl geſtellt, aber nachher, was zuläſſig iſt, zurückgenommen
worden. Die Strafkammer hob daher das erſte Urteil auf
und erkannte auf Einſtellung des Verfahrens.

Schöffengericht.
Ein häßlicher Racheakt brachte dem Arbeiter Sch.

von hier eine Anklage wegen n groben Unfugs ein.
Jn einem Kaufmannsladen war dem Manne eines Tages der
Schnaps verweigert worden. Er war darüber derartig in
Wut geraten, daß er ſeine Schnapsflaſche zertrümmerte und
den Ladentiſch umwarf. Der dadurch angerichtete Schaden
brachte ihm eine Strafe von einem Monat Gefängnis cin.
n ſich nun dafür zu revanchieren, ging er am Tage des
Geſchehniſſes auf einen Poſten ſtehenden Poliziſten zu und
forderte ihn auf, einmal nachnuſehen, ob bei dem Kaufmann
in dem Laden Schnaps in Gläſern verſchenkt werde. Der
Poliziſt ging vernünftigerweiſe auf die kleinliche Denunziation
nicht ein. Darauf machte Sch. großen Skandal und beläſtigte
den Beamten, ſo daß ſich eine Menſchenmenge anſammelte.
Sch. erhielt deshalb erneut ein Strafmandat über 10 Mark
und beantragte gerichtliche Entſcheidung. Das Gericht hielt
aber die in dieſem Falle verhängte Strafe für zu niedrig und
erhöhte ſie auf 30 Mk. eventl. ſechs Tagen Haft.

Allerlei.
Bergmannslos.

Oberhauſen, 3. Dezember. Auf der Zeche Prosper U bei
Bottropp wurden zwei Bergleute verſchüttet. Einer wurde
ſofort getötet, der andere ſchwer verletzt.

Jm Sturm gekentert.
Köln, 3. Dezember. Sowohl an der deutſchen wie an der

belgiſchen Nordſeeküſte wurden Ueberreſte me rerer Fiſcher-
boote an Land getrieben. Man hegt große Beſorgniſſe um
das Schickſal der noch auf See befindlichen Boote. Ein Fiſcher
boot, das die Hafeneinfahrt von Blankenberghe gewinnen wollte,
wurde am Hafendamm zerſchmettert und mit vier Mann der
Beſatzung von den Wellen verſchlungen. Ein anderes Fiſcher-
boot iſt in der Nähe von Duinbergen geſcheitert. Vier Mann
der Beſatzung ertranken.

Ein Sittlichkeitsapoſtel.
Der Pfarrer Touſſant Brault in Buais (Frankreich) verbot vor

einigen Tagen dem Lehrer ſeines Ortes bei Strafe der Ex
kommunikation das Lehrbuch der Geſchichte von Calvet, das in
den weltlichen Schulen eingeführt iſt, zu benutzen, da es ſehr un
ſittlich ſei. Zwei Tage danach holten den frommen Mann die
Gendarmen. Seit 18 Monaten hatte er Unzucht an
Kindern betrieben! Darunter war der Sohn des Orga-
niſten. Es wäre wohl an der Zeit, daß unſere franzöſiſchen Ge
noſſen, und nicht nur ſie, ihren früher einmal geſtellten Antrag,
daß niemand, der das „Keutſchheits-Gelübde“ geleiſtet hat, zum
Unterricht von Kindern zugelaſſen werden dürfe, wieder auf-
nähmen.

vGWvowa neFür den Reichstags-(Wahlfouds gingen ein:
Von Döllnitz: Auf Liſte 409 10,55, 410 8,20, 411 5,40, aus dem

6. Diſtrikt: Auf Liſte 336 3,10, 410 6,85, 438 0,10 M. Reiwand.
Zum Siege aus dem 8. Diſtrikt 1,50, auf Liſte 465 (8. Diſtrikt)

5,15, Zigarrenhdl. Hiller 3, Mark. Reiwand.

die ausgelperrten Bergleute in Mansfeld.
Extratour des Turnvereins Friſch auf in Schkeuditz 7,75, Extra

tour beim Maurervergnügen in Wählitz 4.75 M. Güldenberg.
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Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht und Par-
teinachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaft-
liches, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales
Otto Niebuhr, für Provinzielles und Verſammlungs-
berichte Gottl. Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
53

Von der Sana- Geſellſchaft m. b. H., Kleve, wird ein Butter-
Erſatz rein pflanzlichen Urſprungs, unter dem Namen
„Sanella“-Pflanzen-Margarine in den Handel gebracht. Dieſes
Produkt beſteht aus feinſtem Pflanzenfett (Cocosnußfett),
Pflanzenſpeiſeöl und feinſter ſüßer Mandelmilch. Es iſt jeder
Hausfrau nur anzuraten, das Vorurteil, welches ſonſt gegen
den Namen „Margarine“ beſtehen mag, beiſeite zu ſetzen und
ruhig einen Verſuch mit „Sanella“ zu machen. Die Bezeichnung
„Margarine“ die „Sanella“ nach dem Geſetze irggen,
lediglich nur um Täuſchungen und Verwechſlungen mit Natur-
butter zu verhüten; mit Margarine aus Tierfetten oder ſon-
ſtigen gelb gefärbten Pflanzenfetten hat „Sanella“ nichts zu
tun.

rohh
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Spezialgeschäft,

immi Gummi-Schwämmoe, -Windelhöschen, -Sauger, Krankenkissen, Klystierspritzoen,
e Verbandwatte, Irrigatoren, Verhandstoffe, Binden aller Art bewährte Qualitäten.

C. Klappenbach. Gummi re Fernruf
2674.

br. Driehstr. M.
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Dienstag, den 7. Dezbr.
Eröffuungs Vorſtellung

Die Grille eder
Das St. Andreastest.

Ch e in 7 Aufzügen von
Ch. Birch-Pfeiffer.

Aassenöltaung 7 Vhr. Actany 8 Vhr.
Preiſe der Bläztze:

J Vorverkauf: Sperrſitz S0,
Platz 35, 2. Platz 35

Abendkaſſe Sperrſitz 90, 1. Plaß
60. 2. Platz 40 Pf. Es ladet er
gebenſt ein Die Direktion.
Adreſſen von Wohnungen bitte

inm Lokal abzugeben.
Avotheker Caſpary's geſ. geſch.

bee- lee bonbons
haben ſich vorzigie bewährt
bei Baslen, Heiser-
keil, Asfama, Ver-
schiehnung,A atarrde,
Slückduslen d. Ainder.

Geänzende Gulgcdten

von Löngl. Sängern.
Man verlange

auswrückch Pee-Ces's u. weiſe lere
Fedritaſe zurück. Beutel a 20 u. 40 P.
I. i. Apotdeken und Drogeriza V. Pluhl, Lacuh

Wuchererstr. 75, Wiln. Ender, Luow. Wucherer-
gr. àl, Haase, Mohrenapelh., Max ümn ar.

eheBauAcher-Apoſn., Getststr. Böler, Getststr. 590R.

kaufen.

Kinderkochherdo
mit Sicherbeits-Heizung.

Buchdruokerpressen mit Metallbuchstaben,
Neue verbesserto Konstruktion.

HALLE a. S. f. Ritte leipzigerstr. 90.

Ia Hin
hat grössere Frendo, wenn Sie

Co Spiol waren

Vnsero Waren eind rot
anerkannt billiger Preise gut
gearbeitet und geschmackvoll

Schaukelpferde zum Fahren
u. Reiten. Feine Fellpferdo

und Plüschpferde.

9 8

hanceestrickteSocken,
Herren, r u. Kinder e

erAuswahl blligete e
Abert Hammebr, Goelststr. 32.

Ka Garten in GröbersHaus m. u. Umg. zu
kaufen geſucht. Off. unt. M. M.

Satulge erbeten.
chtung! Achtungim Sorten Felle

zum Ausgerben werden ſauber
hergerichtet.

Hugo Weisbeit, Dein enNB. e können Felle b. Otto Weie-

helt, Wendiſcheſtr.21,abgeg. werden.

E

von Dr. Retau m. 39 Abbildg.
statt 2.50 M. nur 75 Pfennig.

Konstanz L. 269.

J beſeitigen ſofort unter Garantie,
Auskunft umſonſt (Alter u. Ge
ſchlecht angeben) r uFrankfurt a. M. Nr. 2nieWeiß-, Grau-, Zement- und
Düngekalk täglich zum Verkauf.

M. Stoye, GSohentharn.
Jeden Dienstag

Sohlaohtoefest,Spez.: Crützwurst.
a St. 10 Pf.

Lönde, giebenanerſtr 162.

in gröester Auswahl, von 50 Pfg. an.

Prodent Babatt

in Marken des Rabatt Spar Vereins

Wie gern möchte jeder einen Erdglobus besitzen, der ihn über
die Lage des ganzen Eräbalis mit seinen völkerbewegenden
Tagesfragen und die gesamte geographische Wissensechaft
orientiert, aber die leidige Kostenfrage War bis jetzt schuld daran,

dass infolge des hoben Preises, den sonet ein Globus Kostet, dessen
Ansehaffung nur Wenigen möglich war.

Es ist uns nun durch Absebluss mit, einer auf dem Spezial-
obiete der Kartographie bervorragenden Firma r einenSiobus zu erwerben, der in seiner exakten Ausführung und in

seinem schönen Farbendrucke alle Vorzäge in sich vereinigt, die
man an einen guten Globus stellen kann, und wir sind in er an
genehmen Lage, diesen unsern Abonnenten zu dem unglaunblich
billigen Vorzugspreise, und 2war in

Ausführung A. mit L. J,50
it Messing-MertäisB mit (Oratte 2 35 95 4.50

r messer)abgeben zu Können.
Abgesehen von seinem hervorragenden wissenzchaftlichen Zwecke

zur Orientie über die n Lage sämtlicher anein-
andergereihten der, der Gewüässer, Gebirge, Meeresströnun r
usw. usw., bildet der Globus auch einen schägon Schmuckjodes Zimmer, und es gibt wohl für jeden Gebdildeten,

für die reifore Jugend kein besseres Weibnachtsgeschenk, als diesen durch Golegenhoit s0
billig zu erwerbdenden BErdglobus.

Zahlreiche Anerkennungen von Schulean, Behörden und Privatleuten über unsern Blobus legen vor.

Ein Urteil: Der von Ihnen bezogene Globus hat die Prüfung glatt bestanden, ergenügt mit seiner klaren, übersichtlichen Darstellung vollkommen zur ernstlichen Oriedtiorung

und ist für den Gebrauch in Schule und Haus nur bestens zu empfehlen. Zu diesem wohbl-
feilen Preise sollte jeder Familienvater einen Globus für die Seinen anschaffen.

A. Scholz, Lehrer.
Wir bemerken jedoch ausdrücklich, dass wir diesen Erdäglobus zu den vorstehendenVorzugspreisen nur unseren Abonnenten abgeben, während sich die Preise für Nicht-

abonnenten um das Doppoelte erhöhen.
Auswürtige Bezieher haben für Verpackung und Porto für die I. Zone 50 Pf., von der

II. Zone ab 75 Pf. dem Betrage bei zufügen.
Da die Bestellungen zweife. os sehr zahlreich eingehen, so liegt es im Interesso

unserer Abonnenten, sich durch möglichst umgebende Aufträge den Erdglobus zu sichern,welcher in unserer Buchhandlung zur Ansicht ausgestellt ist.

Volksbuchhandiung Halle a, S., Harz 42/43.

VUMSONMST
iel r r Konzert Sprechmaschine.

Um unsere anerkannt vorzäglichen Künstler-, Orchester- und
Gesangs Aufnahmen überall schnell dureh Weiterempfehlung
einzuführen, haben wir uns entsehblossen,

5000 Sprechmaschinen
J zu verschenken!

Verlangen Sie sofort Prospekte über alle Arten Instrumente
gratis und versäumen Sie nieht, von unserem günstigen An-
gebet Gobrauch an machen. Rine Postkarte genügt. Tuglick
gehen viele Dankschreiben ein,wushens Bern tt Brichentr. 3

Vertriebs Zentrale exster u Fabriken Deutschlands,

Vertreter überall gesucht.
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Fre h

läset es sich deweisen, welch wesentliche Ersparnis durch

fortgesetzten Gebraucn der beliebten Margarine-Qualitäten

Rheinperie und Solo
als vortellhaftester und bester Ersatz für Naturbutter erzielt wird

Kechnen Sie seibst nach.

Sie sparen Uber ein Drittel im Preis

Ueberall erhbäliltch,

Alleinige Fabrikanten: Holländ. Margarine-Werko
Jurgens Prinren, C. m. d. och Rheinland

W

J 2

empfiehlt die

Harz 42/43.

voins huennanaiung,

ürümelchppen
Stück 0.50, 1.-, 2.- bis b.Viel Freude C. hittet, et

hat jede Hausſrau an einer

Pamer-Oring Magchine, DieDie Nonne,
einer der berühmteſten kultur
hiſtoriſchen Romane aller Zeiteu.

fatt Das t iſt von hohem Intereſſe
für jede er ſich die KulturUnbegrenzte e i mieten

Daverdaſtf aber ſelbſtverfländen alen m J eine LektüreUr gereiſte Leſer.
Früdergtr, Ja, Preis 60 Pf. M Seiten ſtark.zhein-

Verkauf
Nu beziehen durch die

Volts- Buchhandlung
Oar; 42/4B.

hin nennen
Amtagerleht

Karl Höllere darfeischnne
S die Znſerate verantwortlich Rob. V lgner. T Drus der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger z vorm, Aug, roh jetzt A. Jähnig Saämtl, i. Halle a S
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Aur Stadtverordnetenwahl.

An den beiden e v a z
den Partei und Gewerlſchaftsgeneſſen r n
Stück Arbeit geleiſtet werden, wenn wir in Ehren bwollen. Zunächſt wird nochmals an die heute abend ſen
findende Handzettelverbreitung und Hansagitation erinnert.
Diefelbe Arbeit muß morgen abend nochmals verrichtetFerner iſt an die Wahzlarbeit während der Wulogeſnnden W

erinnern, die ganz beſonders viele Kräfte erfordert. Zu alen
Arbeiten wollen ſich die Genoſſen einſinden, dir irgend über
Zeit verfügen. Die Agitationslokale, von wo ans die einzelnen
Arbeiten vor ſich gehen, ſind bekannt gemacht worden. Hat ein
Genoſſe ſie vergeſſen, ſo begibt er ſich in das nächſte Diſtritts
lokal, wo er alles nötige erfährt,

Wählt außerhalb der Mittagsyause.
Wer es irgend ermöglichen kann, außerhalb der Mittagszeit zu

wählen, ſollte das tun. Erfahrungsgemäß iſt der Andrang der
Wähler um dieſe Zeit ſehr groß, da namentlich Poſi- und Eiſen-
bahnbeamte bezw. Arbeiter dann zur Wahl geſchickt werden, um
möglichſt viel freie Arbeiter abzuſchrecken. Am beſten iſt es wenn
die Arbeiter mit ihrem Arbeitgeber für einen Tag Wertſtatt
oder Betriebsſchluß um 4 Uhr vereinbaren und dann zur Wahl
gehen. Wer noch vor 5 Uhr im Wahllokal iſt, muß noch an dem
ſelben Tage zur Wahl zugelaſſen werden. Arbeiter, benutzt dieſe
Beſtimmungen und geht außerhalb der Mittagszeit wählen

Wer keine Wahllegitimation hat,
wende ſich entweder nuverzüglich an das amtliche Wahlbureau,
Rathausſtraße 19p., wohin er eine perſönliche Legitimation
(Steuerquittung uſw.) mitzunehmen hat, oder aber er gehe gleich
mit dieſer Legitimation, d. h. der Steuerquittung, zum Wahllokal,
jedoch außerhalb der Mittagszeit, um nicht eventuell das Wahl
geſchäft zu unterbrechen. Da bei der Verſendung der Wahllegiti-
mationen mancher Wahlberechtigte übergangen iſt auch die Poſt
iſt mit den Wahlbriefen nicht ſehr ſorgfältig umgegangen! liegt
hier eine dringliche Verpflichtung für jeden Wahlberechtigten vor.
Auch hierbei werden vorzugsweiſe Arbeiter, Angehörige der breiten
Volksmaſſe, in Frage kommen, alſo Wähler, die für die Kandidaten
des ſchaffenden Volkes in Betracht kommen. Da diesmal jede
einzelne Stimme dringend nötig iſt, bitten wir nochmals, entweder
auch ohne amtliche Legitimation zur Wahl zu gehen, oder ſich die
amtliche Legitimation im Wahlbureau, Rathausſtraße 19 p., abzu
fordern.

9

Zur Stichwahl.
Unter dieſem Titel erhalten wir aus Kreiſen des Allge

meinen Burgervereins ein Zuſchrift, der wir Nachſtehendes
entnehmen:

Der Leim, mit welchem das Bündnis der beiden Bürger-
vereine zuſammengeleimt wurde, wird bei der jetzigen Feuchtig-
keit nicht von langer Dauer ſein. Diejenigen Waähler, welche
dem geleimten Bündnis trauen, werden bald erkennen, wie
ſehr ſie ſelbſt geleimt wurden.
Mitglieder des Allgemeinen Bürgervereinsl!

Betrachtet den Schacherlohn, der Euch für die Gefolgſchaft
der Beamten (Halliſcher Bürgerverein) winkt! Ein ganzes
Mandat wird Euch in zwei Jahren von den Beamten
großmütig zugeſichert, wenn Jhr jetzt bei der Stichwahl den
ſieben Beamten- Kandidaten zum Siege verhelft!
Und welches frei werdende Mandat wird man Euch über-
laſſen Doch höchſtens das des Stadtverordneten Thielel
Vereins-Mitglieder! Jſt es für Euch nicht eine

Schmach, daß über Eure Köpfe hinweg von ein paar
Männchens ein derartiger Kuhhandel geſchloſſen
wurde Wer von Euch noch etwas Selbſtachtung beſitzt, kann
unmöglich der Beamtenſchaft Gefolgſchaft leiſten. Der
herausfordernde Stolz und der Uebermut der Beamten müſſen
unbedingt gebrochen werden!

Jeder bürgerliche Wähler, nicht nur Kaufmann, Ge-
werbetreibende oder Handwerker, ſondern auch jeder Beamte
und Angeſtellte, der ſich mit der Bürgerſchaft eins fühlt und
keine Sonderintereſſen verfolgt, kann mit ruhigem
Gewiſſen bei der Stichwahl für die Kandidaten der
Sozialdemokraten eintreten! Wer im Wahlkampfe die Be-
amten unterſtützt, verſündigt ſich an ſich ſelbſt und ſeinen
Nachkommen! Die Beamtenſchaft wird nur ihre Sonder-
intereſſen verfolgen und den Lebensnerv für Euch und
Eure Nachtommen unterbinden; ſie wird erſt dann zufrieden
ſein, wenn Jhr einen Steuerzuſchlag von 200 bis
300 Prozent zahlen müßt!
Mehrere Wähler und Mitglieder des Allgem. Bürgervereins.
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Zwei öffentliche GWählerverlammlungen,
die ſich mit der StadtverordnetenStichwahl beſchäftigten, tagken
geſtern mittag im Volkspark und im Lehten Dreier.
Die Verſammlung im Volkspark, wo Genoſſe Vandtagsabge-
ordneter und Stadiverordneter Borg mann ſprach, war von
etwa 500 Perſonen beſucht. Jn Anbetracht des vorzüglichen
Referats hätte der Beſuch beſſer ſein können, immerhin iſt nicht
zu vergeſſen, daß viele Genoſſen noch mit der Agitation be-
ſchäftigt waren Und infolgedeſſen nicht anweſend ſein konnten.
Sehr gut beſucht war die Verſammlung im Letzten Dreier,
wo Genoſſe Stadtverordneter Grauer ſprach. Die Polizei
hatte wohl wieder Maſſenverſammlungen erwartet, wenigſtens
war ſie zumal im Volkspark in größerer Zahl vertreten.
Hoffentlich hat den Beamten die Bereicherung ihrer kommnunal-
politiſchen Kenntniſſe genüßt

Jnhaltlich decken ſich die beiden Referate, wir können uns
daher begnügen, das des Genoſſen Borgmann auszugs-
weiſe wiederzugeben. Er führte aus: Es hat ziemlich lange
gedauert, bis die ſozialdemokratiſche Parkel ſich mit der Kom
munalpolitik prattiſch beſchäſtigt hat. Die Meinungen üverdieſe Feace waren geteillt. Aber es herrſcht heute doch die
Anſicht vor, daß es zweckmäßig iſt, wenn ſich die Partelge-
noſſen in allen Fragen der innern Verwaltung genau inſor-
mieren. Dies unzweifelhaft die richtigere Anſchauung. Als
die Sozialdemokratie ihre Kommunalarbeit begann, wurde ihr

Halle a. S., Dienstag den 7. Dezember 1909 20. Jahrg.

MirWir müſſen ferner die Privilegienwi ſchaft
in Rechnung ſtellen, vor allem das berüchtigte Hausbeſiher-
privileg. Die Dinge liegen aber heute ſo, daß der Hausbe-
ſiher im weſentlichen nur der Verwalter des Hypothekenkavi-
tals iſt. Außerdem wechſelt theoretiſch der geſunte Grundbeſitz
innerhalb zehn Jahren ſeine Beſ. ger. Der Kreis derjenigen,
die zur Gemeindeverſwaltung privilegiert ſind, iſt ein ſehr ge-
tinger. Jn Berlin beſitzen von zitka 27 000 Hausbeſitzern nur
9500 das paſſive Wahlrecht. Von dieſen muß die Hälfte aller
Stadtverordneten genommen werden. Das Hausbeiitzerprivileg
hat dazu beigetragen, daß das geiſtige Niveau der Gemeinde-
verwaltungen bedeutend herabgedrückt worden iſt. Dieſe Privi
legienwirtſchaft muß beſeitigt werden. Wenn das noch nicht
geſchehen iſt, ſo nur mit der edlen Abſicht, die große Maſſe
der Beſihlofen von der Gemeindeverwaltung auszuſchließen.

Damit können wir uns natürlich nicht ſo ohne Widerſpruch
abfinden. Die beſitloſe Klaſſe muß mit aller Energie auf
Aenderung dieſer Verhältniſſe dringen. Unzählig ſind die Auf
gaben einer vernünſtigen Gemeindepolitik. Aber das ſind meiſt
Dinge, die in das Hien des gewöhnlichen Spießers nicht hin-
eingehen. Ganz arg ſieht es z. B. auf dem Gebiet des Kran-
kenhausweſens aus. Größere Gemeinden haben da
ja manches geleiſtet nur Halle nicht. D. B.), aber in den
kleinen iſt ſo gut wie nichts geſchehen. Kläglich ſteht es um
den Säuglingsſchutz, um die Wöchnerinnen-
fürſorge. Was geſchieht zum Schutz für die unehelichen
Mütter Die Moralfatzken des wenden ſich gegen
den Schutz, weil ſie eine Steigerung der ußſehelichen Geburten
befürchten. Aber gerade aus dem Bürgertum ſtammen die-
jenigen Leute mit, welche aus Proletar ermädchen, Dienſimäd-
chen uſw. uneheliche Mütter machen. Bis jetzt iſt zur Beſſe-
rung dieſer Dinge ſo gut wie nichts geſchehen. Das Wenige,
was allmählig in Fluß geraten iſt, iſt auf ſozialdemokratiſche
Anregung zurückzuführen. Beim Wnterrichtsweſen
ſehlt es an faſt jeder ſozialen Fürſorge. Wer ſorgt für die
vielen Tauſende hungernder Schulkinder, deren Väter nicht das
nötige Brot ſchaffen können Unzählige Mängel beſtehen auf
dem Gebiet der Körperpflege für Schulkinder. Viele Städte
beſitzen nicht einmal ein öffentliches Bad (darunter Halle!
D. B.), geſchweige denn Schulbäder. Erſt die ſozialdemokra
tiſchen Vertreter haben auf dieſem Gebiet bahnbrechend gewirkt
Auch ätztliche Fürſorge muß für die Schulkinder geſchaffen
werden, wo ſie noch nicht verhanden iſt. Die Ferienfrage be
gegnet noch längſt nicht dem genügenden Jntereſſe. Die Für
ſorge der Gemeinde hat ſich auch auf die Fferienzeit auszu
dehnen. Ferienkolonien und Ferienheime müſſen geſchaffen
werden. Wo ſie bereits beſtehen, ſind ſie durch die Initiative
der ſozialdemokratiſchen Vertreter ins Leben gerufen worden.
Turn und Schwimmuntkerricht ſind allgemein zu fordern.
Für alle dieſe Dinge haben die Beſitzenden, ſoweit ſie ſelbſt
dabei in Betracht kommen, ein großes Jntereſſe. Für die Be
ſikloſen aber geſchi ht nichts, wenn dieſe ſelbſt es nicht ener-
giſch fordern. Die frühere Richtung in der Gemeindeverwal-
tung hat es hierin an allem fehlen laſſen.

Hand in Hand mit allen dieſen Forderungen geht die
Wohnungspolitik. Auf dieſem Gebiet ſieht es ſehr
ſchlimm aus. Früher iſt keine weitausſchauende Bodenpolitik
öctrieben worden. Man hat in den Stadten Grund und Bo-
den geradezu verſchleudert, heute müſſen die Grundſtücke viel
fach teuer zurückgekauft werden. Die Gemeinden müſſen ſelbſi
den Bau von Wohnungen in die Hand nehmen, eventuell in
Erbbaurecht vergeben. Hier liegen ſür die Gemeinden die
größten Schwierigkeiten, weil die Grundbeſitzer in der Verwal-
tung ausſchlaggebend ſind.

Von größter Wichtigkeit iſt die geiſtige Förderung
der Gemeindemitglieder. Jm Unterrichtsweſen tut der Staat
ſo gut wie nichts, da müſſen die Gemeinden alles tun. Mit
den höheren Schulen ſteht die Sache weniger arg. Aber die
Volksſchule iſt das Aſchenbrödel der ſtädtiſchen Verwaltungen.
Das wird nicht eher endgültig gebeſſert, ehe nicht die Ein-
heitsſchule geſchaffen iſt. Es iſt Unſinn, zu behaupten, daß in
Deutſchland die Schulverhältniſſe beſſer ſeien, wie anderswo.
Wir haben in Deutſchland heute noch Lehrer, die 280 Kin-
der unterrichten müſſen. Jn Preußen allein fehlen nicht
weniger als 3000 Lehrer. Solche Zuſtände herrſchen ſogar
auf Gütern, die im „allerhöchſten“ Beſitz ſtehen. Jn Schleſien
iſt ein dem Kronprinzen gehöriges Gut, wo ein Lehrer 95
Kinder unterrichten muß! Eine Beſſerung der Verhältniſſe
kann aber nur von unten herauf erzielt werden. Die Forde-
rung, den Proletarierkindern eine beſſere Schulung zu ver
ſchaffen, iſt ſchon lange aufgeſtellt worden. Die beſten Geiſter
ſind dafür eingetreten. Aber die Herrſchenden wollen nichts
davon wiſſen. Eine Verſchlechterung hat das Unterrichtsweſen
noch erfahren durch das vor zwei Jahren in Kraft getretene
Schulunterhalt ingsgeſetz, welches die Simultanſchule aufrecht
erhält. Der Religionsunterricht ſchädigt das Erziehungswefen
ungemein. Der Liberalismus, der heute die Stadtverwaltun-

en regiert, hat auch in dieſer Frage verſagt. Die arbeitendeKiaſe muß ſetzt dafür ſorgen, daß aus der Volksſchule der

Religionsunterricht beſeitigt wird. Zehn Jahre lang ſind in
Preußen keine Präparandenanſtalten und Seminare geſchaffen
worden. Da i es kein Wunder, wenn Tauſende Vehrer ſeh
len. Wer die Beſſerung dieſer Dinge erſtredt, der iſt ein guter

atriot. Und die Sozialdemokraten erſtreben das! Andere
taaten ſind Deutſchland bedeutend voraus. Für ſolche Kul-

turaufgaben iſt aber in Deutſchland in Geld da. Jahrzehnte
dindurch hat man die geiſtige Vrziehung der unteren Klaſſen
vernachläſſigt. Jür die Beſldenden freilich hat ed auch euf
dieſem Gebiet nie an Mitteln gefehlt

Ah

Oft wird uns vorgehalten, daß dieſe Dinge alle viel Geld
koſten. Wer ſolle das aufbringen Aber dabei läßt man das
Geld förmlich auf der Straße liegen. Alle gewinnbringenden
Betriebe hat man ehedem in die Hände von Prwatgeſeuſchaf-
ten gelegt. Die Beſitzenden wehren ſich nun heute dagegen,
daß dieſe Betriebe in ſtädtiſchen Beſitz übergeführt werden. Sie
ſelbſt haben ja Aktien und infolgedeſſen Dividende davon.
Das Beiſpiel Berlins iſt daher typiſch. Die Gaswerke Ber-
lins werfen jetzt alljährlich 14 Millionen ab. Sie wurden
früher aber nur zwangsweiſe übernommen. Unſinn iſt die
Behauptung, daß die Gemeinden nicht lukrativ wirtſchaſten
können. Gerade der Oberbürgermeiſter Halles iſt es geweſen,
der die Verſtadtlichung ſolcher gewinnbringenden Betriebe auf
dem Stéädtetage in Königsberg forderte. Trotzdem liegt in
Halle z. V. das Verkehrsweſen koloſſal im argen! Wo die
Unternehmungen nicht rentieren, iſt die Ungeſchicklichkeit der
ſtädtiſchen Verwaltungen ſchuld daran. Die Regierung ſtellt
ſich merkwürdigerweiſe ſaſt ſiets auf die Seite der Privpvatkapi-
taliſten. Sie handelt gegen die Genwindeintereſſen, weil ſie
gegen die Seloſtverwaltung iſt.

Statt nun aber ſteifnackig den Anmaßungen der Regierung
entgegenzuſtehen, verſagten die ſogenannten liberalen Sladtver-
watungen in allen Dingen. Da muß nun die Arbeitecrklaſſe
eingreifen. Hinderniſſe ſind für ſie dazu da, daß ſie über
wunden werden. Das größte Hindernis iſt das jammervolle
Wahlſyſtem zu den Gemeinden und auch zum Landtag. Dies
Wahlſjtem gibt einer kleinen Gruppe im Staat ſo gut wie
alle Rechte. Es muß unter allen Umſtänden beſeitigt werden.
Dazu iſt das arbeitende Volk da. Niemand anders kann dies
Werk verrichten, kann gegen Junkerfrechheit den Kampf auf-
nehmen. Wollen wir den Kampf aber energiſch führen, dann
müſſen wir jede Einzelheit in den Kreis unſerer Arbeit ziehen,
ſowohl in Staat und Gemeinde. Wenn die breite Maſſe ge
ſchloſſen an den Wahlliſch tritt, dann ſind die Terroriſten von
oben machtlos. Die nächſte Gelegenhein bietet ſich bei der
Stadtoerordnetenwahl. Tue jeder dabei ſeine Schuldigkeit,
werde jeder ein Kompfer für Kultur und Fortſchritt. Ueberall
im Lande nimmt das Proletariat mit ſtürmender Hand Beſitz
von den Rathäuſern. Der ſchwere Kampf, den die Halleſche
Arbeiterſchaft ſiegreich beſtanden hat, kann nur anfeuernd wir-
ken. Die Machenſchaſten der hieſigen nächſten Gegner, der
Beamten, werden zerſchellen an dem entſchloſſenen Willen des
arbeitenden Volkes. (Stürmiſcher Beifall.)

Jn der Diskuſſion führt Genoſſe Kochanski aus, daß
wir unſern Kampf als Klaſſenkampf führen müſſen, wiſſen wir.
Aver in Halle liegen die Dinge ganz ſonderlich. Es iſt eigent
lich ein Kampf gegen Klaſſengenoſſen, den wir zu führen
haben. Aver vergeſſen wir nicht, daß die Proletarier im
Staatsrock zur Wahl gegen uns kommandiert werden.
Die Oberbeamten, die Kreaturen der Beſitenden, mißbrauchen
die Unterbeamten lediglich als Stimmvieh. Sollte die Beamten
liſte durchkeommen, was nicht zu erwarten iſt, ſo wird nicht
das geringſte für die Arbeiter, für die Beſitzloſen, geſchehen.
Dieſe Einſicht muß vor allen diejenigen aufrüttein, die bei der
Hauptwahl nicht gewählt haben. Wie elend ſind doch hier die
Wohnungsverhaltniſſe! Es fehlt das Volksbad, fehlt ein
ſtadtiſches Krankenhaus. Aber nicht nur in dieſer Beziehung
muß gearbeitet werden. Für die Unterbeamten und Arbetter
in ſtädtiſchen Dienſten iſt zu ſorgen, deren Bezahlung gerade
zu jammervoll iſt. Und dieſe ſelben Leute werden in Scharen
zum Wahltiſch hingetrieben, um ihre eigne Jntereſſenvertretung,
die Sozialdemoktatie, niederzuſtimnen. Dieſer Terror iſt Fr
die freien Arbeiter die beſte Mahnung, wählen zu gehen.
hat ſich auch ein ſogenannter Sozialer Ausſchuß gemeldet, der
(Is „Arbeitervertreter“ einen Uhiternehmer Pritſchow aufgeſtellt.
Dieſer Buchdruckereibeſitzer vertritt die rückſtändigſten Anſchau-
ungen in bezug auf Arbeiterlöhne und Arbeitsbedingungen.
Jhn hinauszuwählen iſt Pflicht jedes denkenden Arbeiters.
Rütteln wir die Säumigen auf, arbeiten wir, dann werden
wir die Sie im Stadtparlament einnehmen, die uns zu
kommen Bravo')

Genoſſe Wüſtemann fordert dazu auf, bei der Agitation
auch die Geſchaſteleute nicht zu vergeſſen und erzählt ein
Stückchen von dem Oberingenieur Minner, auf den ſozial-
demokratiſche Flugblätter, wie das rote Tuch auf gewiſſe
Vierfüßler wirken. Herr Minner iſt wohl einer von denen,
die den blamablen Kompromiß zwiſchen den Oberbeamten und
Kommunalvereinlirn geſchloſſen haben.

Nach einem kräftigen Appell des Genoſſen Reiwand
fand die Verſammlung ihren Schluß.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 6. Dezember.

Monatsbericht der vereinigten Bibliothek.
Jm November wurden von 202 Leſern 405 Bücher entliehen,

gegen 479 im gleichen Monat des Vorjahres. Es hat demnach
eine nicht unbeträchtliche Abnahme der Entleihungen ſtattge-
funden. Der Grund dafür wird wohl hauptſächlich in der
Staditverordneten- und in der Reichstagswahl zu ſuchen fein.

Die Leſer werden gebeten, ſtets ihre Legitimationskarte vor
zuzeigen, um unabſichtlichen oder auch abſichtlichen falſchen
Eintragungen vorzuveugen. Ferner wird der Genoſſe
Kammermeyer, angeblich Freiimfelderſtraße 25 wohn-
haft, aufgefordert, ſein im Juni entliehenes Buch in der
Bibliothek abzuliefern

Die Zentraliſation macht weiter gute Fortſchritte. Außer
einer ganzen Reihe kleinerer Gewerkſchaften haben auch
größere ihren Anſchluß an die Zentralbibliothek erklärt, u. a.
der Verband der Maurer mit zirka 850 Bänden und 1500 Mit-
gliedern und der Transportarbeiter-Verband mit zirka 300
Bänden und 1100 Mitgliedern. Es iſt zu hoffen, daß ſämtliche
Gewerktſchaften, welche ihren Anſchluß noch nicht erklärt haben,

es in nächſter Zeit noch beſchließen. Damit wären wir in
Halle dann wieder einen Schritt weiter, der Arbeiterſchaft
dies

möglichſt alle Wiſſensgediete zu erſchließen, und den Weg zur
Erkenntnis des Sozialismus zu ebnen.

Wenn die Saalezeitung mvraliſch wird,
hat das ſtets einen beſondren Grund in Verdältniſſen, die ſür
das Blattle als mißlich zu bezeichnen ſind. Der große natio

weit überwunden ſein. Und an dieſem Kagenjammer
nale Kagentammer dem W. November dürfte noch u



Die mit ſhrer rekordhrechenden Tapſigkelt nigeweſen. Selbſt dem dümmſten eng
er iſt ein Dämmerlicht darüber aufgegangen, welch cine

jammervolle Figur das „liberale“ Blatt im Reichstagswahlampf geſpielt hat. Dieſe Einſicht dürfte dem Abonnenten-

ſtande nicht gerade förderlich ſein. Alſo hat die verehrliche
Tante Auftrag von ihrem Verleger, ihren Wahlſtumpfſinn wo
möglich noch zu überbieten, um den Leſer wiſſen zu laſſen, daß
doch noch etwas Dümmeres geboten werden kann, als damals
geboten worden iſt. Das zu vollſtrecken, bündelt die Saale
zeitung mit dem Volksblatt an, wobei unſre Notiz aus Döllnitz,
überſchrieben mit Stimmenfang zur Reichstag s-
wahl, herhalten muß. Unſre Leſer finden an andrer Stelle
eine Art Berichtigung der Notiz. Hier können wir den Kohl
der Saalezeitung kurz abtun.

Das Blatt wirft uns Verdrehung, Zynismus, Pöbelhaftigkeit,
Gehäſſigkeit, Verlogenheit uſw. vor, ganz in dem guten Ton,
der auch in allen übrigen Reichsverbandsreptilen anzutreffen
iſt. Wir nehmen ihr das nicht übel, da wir wiſſen, daß in dem
Erſfahrungsſas: Junge H. alte Betſchweſtern, auch die
weitere Selbſtverſtändlichkeit eingeſchloſſen iſt, daß die alten
Betſchweſtern gern und oft in ihre früheren Zungenfertig-
keiten zurückfal.. Das gehört mit zum Geſchäft.

h Den ſachlichen Jnhalt des Saalezeitungsſchwatzes widerlegen,
h hieße Senſationsgier in die Redaktion des „liberalen“ Blattes
4 tragen. Ob unſre Notiz wirklich eine Ungeheuerlichkeit ent-

S hielt, erledigt ſich durch den Hinweis auf das Verhalten der
S Halliſchen Pfännerſchaft gegenüber ihren Vergleuten, die be-
5 kanntlich vor der Wahl das Verſprechen auf 400 Naßpreß-

ſteine erhalten haben. Ferner haben wir zu der Berichtigung
aus Döllnitz ſchon geſagt, daß ſich der erhobene Vorwurf des
verſuchten Stimmenfanges dann eben nicht gegen die Paraffin-

5 fabrik, ſondern gegen die bürgerliche Klatſchpreſſe richtet, die
e eine harmloſe, ſeit Jahren alltägliche Sache zur preiswürdigen

„Wohltat“ ſtempelt. Und dazu gehört die Saalezeitung, die in
Gefahr ſchwebt, ſich wegen dieſer Sache den Kinnladenkrampf

a zuzuziehen. Uebrigens glaubt doch wohl die perſonifizierte
Albernheit, Saalezeitung genannt. ſelbſt nicht. daß ſie den

i Grundgedanken unſerer Notiz widerlegt habe. Der dahin ging,
daß dieſe geſpendeten Groſchen und Pfennige erſt auf dem

c e des Profitmachens den Arbeitern abgenommen worden
t

t Die Gemeinſchaftliche Ortskrankenkaſſe zu Halle a. S. hielt
am 3. Dezember im Engliſchen Hof ihre regelmäßige, ſtark beſuchte

J Generalverſammlung ab. Jn den Ausſchuß zur Prüfung der
z resrechnung für 1910 wurden die Kaſſenmitglieder H. Kahnt,
K. Müller, Wilh. Fredrich, als ErſatzmännerE. Werner, H.ne eparade gewählt. Die ausſcheidenden Vor-
u Fltt Arbeitgeber Kerſten; Arbeitnehmer: Bauarbeiter

nahme und ſoll rückwirkende Kraft vom 1. Oktober d. J. ab haben.
Von Vorſtandsſeite wurde noch erklärt, daß infolge der guten

anzlage der Kaſſe die Kinderfürſorge ohne Erhöhung
er Beiträge durchgeführt werden kann. Einer bezügl. Ab-

änderung im Statut s 204 Abſatz 1 Ziffer 2 wurde die Genehmi-
i gung erteilt. Eine vom Vorſtand der Kaſſe empfohlene Abände-

rung der Krankenordnung fand keine Sympathie und wurde dem-
entſprechend abgelehnt. Die Aerzte, welche bisher bei der Tiſchler-
Hrtskrankenkaſſe praftizierten, werden, nachdem ſich dieſe Kaſſe der
Gemeinſchaftlichen Ortskrankenkaſſe angeſchloſſen hat, mit über-
nommen und angeſtellt. Die Verſammlung gibt dem Vorſtand

ilh. Müller, Steinſetzer P. Göhre wurden wiedergewählt.
5 Der Vorſtand legte einen von der Verſammlung zu genehmigenden
S Vertrag, Kinderbehandlung betr., vor. Bisher zahlte die Kaſſe für

die in ärztlicher Behandlung geſtandenen Kinder der Mitglieder
t nur eine Zuſchuß, und zwar von 0,50 Mk. für eine Konſultation
a in der Sprechftunde, 0,75 Mk. für eine ſolche in der Behauſung

des Erkrankten uſw. Dem Vertrag nach, welcher zwiſchen dem
ſſenvorſtand einerſeits, ſowie der Vertragskommiſſion der Aerzte-

2 kammer anderſeits abgeſchloſſen werden ſoll, übernimmt die Kaſſe
„zukünftig ſämtliche Koſten. Ohne weiteres muß das als ein
erheblicher Fortſchritt in der Familienfürſorget bezeichnet werden. Betrachtet man noch, daß den Kaſſenmitgliedern

t von den Aerzten, außer dem Zuſchuß der Kaſſe, noch doppelt ſo
n hohe Gebühren liquidiert wurden, außerdem auch Schwierigkeiten
e in der Rezeptur entſtanden, ſo kann die Neuerung nur mit Freu-
e den begrüßt werden. Der Vertrag ſelbſt fand einſtimmige An-

r die Ermächtigung, einen ev. Vertrag mit den Krankenhäuſern
in bezug auf die Familienbehandlung abzuſchließen. Ein aus der
Mitte der Verſammlung geſtellter Antrag, bei den zukünftigen
Wahlen zur Generalverſammlung uſw. das Proportional-
wahlſyſtem anzuwenden wurde mit Hinweis auf die baldigſt

t zur Beratung ſtehende Reichsverſicherungsordnung abgelehnt. Einen
eingehenden und ausführlichen Bericht von der in Halberſtadt

a ſtattgefundenen Generalverſammlung des Verbands der Kranken-
kaſſen gaben die delegiert geweſenen Herren Göhre und Kerſten.

c Unter Verſchiedenem wird dem Vorſtand mit auf den Weg ge-
e „geben, baldigſt eine anderweitige Regelung der Klaſſeneinteilung

für die freiwilligen Mitglieder zu ſchaffen.
S Nenſchenſchutz und Thierſchutz. Jn zahlreichen Schriften

iſt nachgewieſen worden, daß die Tierquälerei die Menſchen auch
roh und grauſam gegen ihre Mitmenſchen macht, und daß daher
alle Kämpfer für eine höhere Geſittung den Tierſchutz fördern
ſollten. Nur ſehr ſelten haben aber die Tierſchützler darauf hin-
gewieſen, daß auch umgekehrt die Roheit und Ungerech-
tigkeit gegen Menſchen das Mitleid mit den Tieren ab-
ſtumpft und daß daher die Tierſchützer auch den Kampf für
Menſchenrecht und Menſchenwohl unterſtützen ſollten. Auf dem
großen e e We Tierſchutzkongreß in London im Juli
dieſes Jahres hat nun der bekannte Berliner Tierſchutzagitator
Magnus Schwantje die Tierſchützer aufgefordert,
nicht nur von den andern ethiſchen Vereinen die Mitarbeit am
Tierſchutz zu verlangen, ſondern auch mit größerem Eifer die Be-
ſtrebungen dieſer Vereine zu fördern. Am Mittwoch, den

z 8. Dezember, wird dieſer Vortrag in den Kaiſerſälen in
einen um /29 Uhr beginnenden Verſammlung der Orts-

c gruppe Halle a. S. des Weltbundes zum Schutze der Tiere und
die Viviſektion wiederholt werden. Alle Anhänger derS S

riedensbewegung, die Alkoholgegner, die Kämpfer
ür gerechtere ſoziale Zuſtände, für Strafrechts-

reform, für Kinderſchutz für Frauenrecht, ſind herzlich
willkommen. Eintritt frei.

Von der Polizeiſtunde. Wegen Uebertretung der auf 10 Uhr
für ihn herabgeſetzten Polizeiſtunde war der Gaſtwirt Baier von hier
angeklagt worden. Er beſtritt, ſtrafbar zu ſein. Die Herabſetzung
der allgemeinen Polizeiſtunde (1 Uhr) ſei für ſein Lokal ohne

m Angabe von Gründen erfolgt und ſie deshalb geſetzwidrig. Die
e allgemeine feſtgeſetzte Polizeiſtunde könnte für ein Lokal nicht

ohne weiteres herabgeſetzt werden. Nach der Praxis des Ober-
erwaltungsgerichts ſei eine derartige Herabſetzung nur möglich,

wenn ein ſachlicher polizeilicher Grund vorliege. Wegen der Un-
eſetzlichkeit jener Herabſetzung auf 10 Uhr hätte er ſich um die

abgeſetzte Polizeiſtunde nicht kehren brauchen. Das Landgericht
verurteilte jedoch den Angeklagten und das Kammergericht

e

derwarf ſeine Reviſion als unbegründet. Es davon daß
B. ungeachtet ſeines Rechts, gegen die Herabſetzung im Ver
waltungsſtreitverfahren vorzugehen, ſich an die herabgeſeßte Polizei
ſtunde hätte halten müſſen.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Das vollſtändig
ausverkaufte Haus bei der 3. Aufführung der Neueinſtudierung von
Goldmarks Königin von Saba veranlaßt die Direktion, das
grandioſe Werk bereits am Dienstag wieder auf den Spielplan
zu ſetzen. Mittwoch wird nochmals die ſtets zugkräftige Operette
Die Förſterchriſtel gegeben. Donnerstag zum 1. Male:Aſchenbrödel, Weihnachts-Kindermärchen. In Vorbereitung

Der fidele Bauer für Sonntag, den 12. d. Ms. Die
nächſte Volksvorſtellung findet am Sonnabend nachmittag 3!/2
Uhr ſtatt und zwar wird wie im Vorjahre die Märchenoper
Hänſel und Gretel gegeben.

Neues Theater. Dienstag wird Beyerleins Zapfenſtreich,
welches bei der erſten Aufführung vor ausverkauftem Hauſe in
Szene ging, wiederholt. Mittwoch gelangt als Familien-Abend
bei kleinen Preiſen (30, 45, 70, 105 Pfg.) neu einſtudiert Hermann
Sudermanns Johannisfeuer zur Aufführung.

Walhallatheater. Heute, Montag, findet ein Elite-Abend ſtatt.
Dem Weihnachtsvertehr Rechnung tragend, beginnen die Vor
ſtellungen erſt Abends 8/4 Uhr. Die Haremsnacht kommt all
abendlich 930 zur Aufführung.

Wieder ein Opfer der Elektriſchen. Geſtern in der Mittags
ſtunde wurde in der Torſtraße der zirka 6 jährige Sohn des
Schloſſers Schnabel, wohnhaft Torſtraße 58, von der Elektriſchen
überfahren und ſehr ſchwer verletzt. Der Kleine wollte über den
Straßendamm, kam zu Falle, und der Motorführer konnte bei der
kurzen Entfernung das Unglück nicht mehr verhindern. Geſtern
gegen abend iſt das Kind ſeinen Verletzungen erlegen.

Lochau, 4. Dezember. Unſer „Seelſorger“, ein Herr
von Wodtke, ſcheint mit der Wahl des Genoſſen Kunert zum
Reichstagsabgeordneten wenig zufrieden zu ſein. Am letzten
Sonntag nämlich redete er eine Rede beim Kriegerball, aus der
ein Paſſus der Vergeſſenheit entriſſen zu werden verdient.
Nachdem er ein furchterregendes Bild von den Feinden, die
Deutſchland rings umgeben, gemalt hatte, leiſtete er ſich dem
Sinne nach eine Aeußerung woraus hervorging, daß unſer
Genoſſe Kunert, wenn es einmal zur Verteidigung des Vater-
e v wahrſcheinlich mit als der erſte in die Ecke kriechen
würdel

Genoſſe Kunert wird ſicher bedeutend weniger Aerger über
dieſe geſchmackvollen Worte haben, wie der Herr Paſtor über
ſeine Wahl. Aber wenn wir nicht irren, gehört es nicht zum
chriſtlichen Brauch, dem Feind in deſſen Abweſenheit eins zu
verſeßen. Vielleicht wäre es mutiger, dem Gegner Auge in
Auge gegenüberzutreten und ihm zu ſagen, was man denkt?
s das muß Herr von Wodtke beſſer wiſſen, da er ja von
Adel iſt.

Wie Arbeiter derartige Feſte beſuchen können, wo man in
herabſetzender Weiſe über ihre bewährten Genoſſen redet, iſt
uns unerfindlich. Es gehört mit zum Kampfe für die Jdee
des Sozialismus, daß man auf alte Gewohnheiten, die als ver-
kehrt erkannt ſind, verzichtet. Laſſe man den Paſtor ſeine
Krieger und dieſe ihm. Sie ſind einander wert.

Döllnitz, 4. Dezember. Die Zeitzer Paraffin- und
Solarölfabrik läßt dem Volksblatt, allerdings unter fal-
ſcher Adreſſe, aber mit Berufung auf S 11 des eine
Berichtigung zukommen, in der ſie ſich dagegen verwahrt, daß
die Geldgeſchenke an die Arbeiter, ebenſo die Zurückzahlung
der Hohlengelder zum Zweck des Stimmenfanges erfolgt ſeien.
Sie ſchreibt: Die Unterſtellung iſt unwahr, denn die Geldge-
ſchenke verteilen wir ſchon ſeit drei Jahren jedesmal gegen
Mitte November an unſere Arbeiter und ſchon ſeit 1890 zahlen
wir die Kohlenkaufgelder regelmäßig vor Weihnachten zurück.
Daraus folgt, daß unſere Zuteilungen in dieſem Jahre Stim-
menfang nicht zum Zwecke haben konnten.

Es freut uns, daß die Fabrik nicht auf Stimmenfang ausgeht
oder ausgegangen iſt. Unſer Vorwurf richtet ſich in dieſem
Falle nicht gegen ſie, ſondern gegen die bürgerliche Preſſe,
welche die gang regelmäßige Zuteilung in marktſchreieriſchem
Sinne ausſchlachtete. als ob hier ganz etwas Außergewöhnliches
erfolgt ſei. Da dies drei Tage vor der Wahl erfolgte, ließ ch
kein anderer Schluß, als der von uns entwickelte ziehen.

Wettin, 6. Dezember. Tödlicher Unglücksfall. Hier ver
unglückte der bei der Kleinbahn Wallwitz Wettin angeſtellte Zug-
führer Schulze beim Rangieren. Der Kopf wurde ihm glatt
vom Rumpfe getrennt, ſo daß der Tod auf der Stelle eintrat.

Braſchwitz, 4. Dezbr. Eine jugendliche Brandſtifterin
ſtand am Sonnabend vor der Halleſchen Strafkammer in der
Perſon der 15 jährigen Dienſtmagd Anna F. von hier. Das
Mädchen war längere Zeit bei dem Gutsbeſitzer Schlurick in
Peißen in Stellung und hatte ſich dort nicht gut geführt. Als es
eines Tages im Dienſt einen Diebſtahl begangen hatte, wurde
die Eltern davon benachrichtigt. Das Mädchen bekam mit Ein
willigung der Eltern eine Tracht Prügel, blieb dann aber in
Dienſt und erhielt nach und nach, als es läſſig wurde, im Dienſ
noch einige Schläge. Darauf kam die Dienſtmagd in ihren
jugendlichen Leichtſinn auf den Gedanken, der Gutsherrſchaft eine
Schabernack zu ſpielen und für die empfangenen Schläge Rach
zu nehmen. Am 13. Oktober wollte ſie die mit Stroh und He
gefüllte Scheune in Brand ſetzen. Vor Eintritt der Dunfkelhei
richtete ſie eine Strohanhäufung von der Tür der Scheune nach
der Banſe her und abends warf ſie ein brennendes Streichhol
durch die Scheunentür, das in dem Strohwall ſofort Feuer fing.
Zufällig wurde die Tat durch ein zweites Mädchen ſofort entdeckt,
infolgedeſſen der Brand ſofort gelöſcht werden konnte und ein
nennenswerter Schaden nicht entſtand. Die Beſchuldigte ſah ein,
Unrecht getan zu haben, räumte die Tat ein und wurde bedingt
zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Radewell, 3. Dezember. Jener brutale Akt, der ſich,
wie wir ſeinerzeit berichteten, am Sonntag, den 4. April, auf
der Chauſſee nach Ammendorf abſpielte, beſchäftigte geſternnochmals die Halliſche Straffammer. Zwei 20 jährige Bur-

ſchen, Hermann Thomas und Otto Zorn von hier, waren
am Sonnabend, den 3. April, zur Stellung geweſen und hatten
nicht bloß am Sonnabend, ſondern auch am Sonntag durch-
gezecht. Am Sonntag abend hatten ſie in einem Gaſthof, in
dem ein Lichtbildervortrag ſtattfand, groben Unfug verübt und
einen jungen Burſchen unter Drohungen aufgefordert, mit
ihnen zu gehen, um weiteren Unfug zu verüben. Auf der
Chauſſee nach Ammendorf betrugen ſich die beiden Burſchen
wie die größten Raufbolde, indem ſie abends gegen 11 Uhr
mehrere Perſonen beläſtigten und mißhandelten. Die Strolche
hatten ſich mit einer Kettenpeitſche, einem Knüppel, an dem
ſich eine ſchwere eiſerne Kette befand und anderen Werkzeugen
bewaffnet. Gegen 1412 Uhr nachts überfielen die Wegelagerer
eine Lehrerfamilie, die ruhig ihres Weges nach dem Ammen-
dorfer Bahnhof ging. Der Lehrer und ſeine Frau wurden
in pöbelhafter Weiſe beleidigt und angerempelt. Dabei war
Thomas der Anſtifter. Nachdem man den Lehrer ohne An
laß gegen eine Mauer geſtoßen hatte und ſeine Frau ihm zu
Hilfe eilte, erhielt die Frau mit der ſog. Kettenpeitſche vier bis
fünf Schläge auf den Kopf; die Verletzungen wurden glücklicher
weiſe nicht gefährlich, da die Schläge durch das Kopfhaar auf-

gehalten wurden. Der Hut der wurde jedoch vollſtändig
und gleichfalls wurde ein zur Abwehr nirm errümmen Schließlich vergriffen ſich die Lümmel

auch noch an den Kindern des Lehrers. Ein Knabe war von
den erhaltenen Schlägen betäubt worden. Wegen der rohen
Ausſchreitung iſt Zorn bereits zu zwei Jahren Gefängnis ver-
urteilt worden. omas hatte nach dem Geſchehnis die Flucht
ergriffen; er wurde ſteckbrieflich verfolgt und kam deshalb exſt
heute vor die Halliſche Strafkammer. Mit Rückſicht auf ſeine
vielen Vorſtrafen und in Erwägung der beiſpielloſen Roheit
wurde Thomas zu zwei Jahren und ſechs Monaten Gefängnis
verurteilt.

Stadt Cheater.
Molière: Der Geizige. Der eingebildete Kranke.

Wenn man ſich nach langem wieder einmal an der Kunſt
des größten franzöſiſchen Luſtſpieldichters erfriſchen und er-
freuen darf, dann kommt einem erſt die ganze Armſeligkeit un-
erer modernen Luſtſpielproduktjon ſo recht zum Bewußhrſein.

Molière iſt nahezu 250 Jahre tot, aber ſeine Werke haben
von ihrer urſprünglichen Friſche und Lebenskraft kaum etwas
verloren. Sie werden fortdauern und geſpielt werden, wenn
ſich der Blumenthal und Kadelburg, Laäuff, Kraatz und Sto-
bitzer und wie ſie alle heißen mogen kein Menſch mehr
erinnert. Die Großen und Eigenen im Reiche der Kunſt
denen auch Molière zugezäzlt werden muß, ſind eben über

und Raum erhaben. An ſeinen Luſiſpielen iſt nichts
emachtes und Geſuchtes; die Luſtigkeit und der fröhliche

Humor ſprudeln förmlich aus der Handlung hervor und reifen
den Zuſchauer unwilkürlich mit. Dabei ſind uns die Typen,
die uns der Dichter in ſeinen Charakterkomödien vorführt und
die er mit feinem, luſtigen Spott behandelt, heute noch durchaus nicht fremd geworden. Auch in unſerer Zeit gibt es noch

Menſchen, denen, wie dem Moliereſchen Geizigen, das Teuerſte
auf Erden ihre Geldokaſſette iſt. Der Geizige Moliſres iſt
beileibe nicht die Ausgeburt ſeiner Dichterphanaſie, ſondern
das vorhandene Urbild, nach dem der Dichter ihn geſchaffen,
war abſchreckend genug. Die wahnſinnige Geldgier, die den
ten G. izhals ergri en hat, und die ihn nicht aus der Angſt
ind Aufeegung herauskonmen laßt, hat zugieich auch etwäs
Tragiſches an ſich. Wenn er am Schluß die wiedergefundene
Geldkaſſette zärtlich und verliebt ſtreichelt, da kann man bei
an Mitleid mit ihm haben.

zie un Arte des Lunſpiels, das Ludwig Fulda gleich dem
eingebildeten Kranken und anderen Werken Molieres trehlich
überſetzt hat, wurden flott nacheinander heruntergeſpielt. Der
Heizige war bei dem Temperament Walter Siegs gut
ufgehoben. Den Chrrakter des alten Knickers im ganzen
ichtig erfaßt, verſtand es der Darſteller, eng die einzelnen

zuge recht charakteriſtiſch herauszuarbeiten. Der franzöſiſchen
Grazie und Lebhaftigkeit des Stücks vermochten nur Dr.
Tyndall, Guſtav Rudolph und Marie Bran-do w gerecht zu werden, während Marie Schlomka und
veſonders Theſy Pricken hier zu wünſchen übrig ließen.
Zwei Dienerrollen waren durch Karl Stahlberg und

Kummerehl angemeſſen beſetzt.
Jm eingebildeten Kranken, der hierauf folgte,

hat ſich der Dichter den Thpus des Hppochonders vorgenom-
men, der an 365 verſchiedenen Krankyeiten im Jahre zu lei-
den vorgibt, in der Tat aber kerngeſund iſt. Was Moliere
vei dieſer Gelegenheit den Aerzten ſagt, das hört ſich an, als
ob es geſiern geſchrieben ſei. Denn die ſogenannte Schulmedi-
zin, über die der Dichter die ätzende Lauge ſeines Spottes
ausgießt, iſt auch heute kaum um einen Deut anders, als zu
Lebzeiten des ichters. Auch von ſehr vielen Aerzten der
Fetztzeit werden die Rezepte noch nach Schema F. verſchrieben
und das, was eine ſogenannte wiſſenſchaflliche Autorität als
feſten Grundſatz aufgeſtellt hat, wird blindgiäubig nachgebetet.
Es iſt eine wahre Luſt, zu ſehen, wie Molière mit dieſen
Ignoranten umſpringt, und niemand kann ſich der unmittel-
raren und erfriſchenden Wirkung des köſtlichen Humors ent-
iehen, der von dem Stücke ausſtrömt.

Die heitere Stimmung wurde noch weſentlich erhöht durch
die originelle Art, in der Georg Thies den eingebildeten
Kranken ſpielte. L. Walter-Hörig als Toinette brachte
durch ihr friſches, keckes Auftreten einen flotten in die
Darſtellung hinein. Mit der wenig dankbaren Rolle der Beline
and ſich Elſe Schlöſſer ausgezeichnet ab. Jn kleine-
en Rollen waren mit Geſchick tätig Karl Stahlberg,dr. Tyndall, Albert Fräed rich und Karl Schol-
in g.
Das nur ſchwachbeſetzte Haus erwies ſich für den ſeltenen

Henuß durch lebhafte Beifallsäußerüngen dankbar. Der
Moliereabend dürſte gut einige Wiederholungen erleben.

Alt Heidelberg.
Schauſpiel von Hellmut Meyer-Förſter.
Kätyie: Johanna Zimmermann a. G.

Wenn die Rolle der Kätyie in Meyher-Förſters tantieme
reichem Schauſpiel häufig als Prüfſtein für jugendliche Dar-
tellerinnen hervorgeſucht wird, obgleich das Stück ſelbſt kaum
och den Tränendruſen jüngſter Gymnaſiaſten und Backfiſche
viriſame Anregung gibt, ſo hat das ſeinen beſondern Grund.
zefallt die Darſtellerin in dieſer Rokle einer Art neumodiſch

Jerballhornten Gretchens, ſo iſt ziemlich gewiß, daß ſie dem
heutigen Theaterpublikium auch in andern Seichtigkeiten
Schmackhappen zu bieten vermag. Dem Publikum, das mog-
lichſt billig im übertragenen Sinne zu ſeinen Aufregun-
gen, Rührungen und Amuſ ments kommen will. Ob die
Gaſtin unter dieſem Geſichtspunkt die Feuerprobe beſtanden
hat, wagen wir' zu bezweiſeln. Was freirich nicht gegen, ſon
dern eher r ihre Begabung und ihr Können ſprechen kann.
Fräulein immermann verſügt über den warmen Her-
zenston, der von Tiefe des Gemüts zeugte. Jhre Auffaſſung
der Käthie feſſelte daher in den letzten Akten, namentlich beim
Schluß. Die kecke Lebensluſt des Studentenlieblings im zwei
ten Akt ſtand ihr weniger gut. Vielleicht ſpricht aber hier
auch eine verzeihliche Befangenheit mit, worauf auch die an
fängliche leichte Unſicherheit in der Bewegung hindeutete. Es
ſcheint, als wenn die Künſtlerin manche ſchöne Entwicklungs
moglichkeit mitbrächte, die ſchließlich von der Theaterleitung
nicht ungenutzt bleiben ſollte.Zu oben war der int me Charakter der ganzen Aufführung
die gegen früher durch die Uebernahme des Karl Heinz dur
Dr. Paul Tyndall gewonnen haben dürfte. Neben ihm
zeichneten ſich Georg Thies als Dr. Jüttner und Karl
Stahlberg der auch die Spielleitung beſorgte, als Kam-
merdiener Lutz aus. Freilich liegt bei dieſer Partie die Ueber-
treibung mitunter beden' lich nahe. Albert Friedrich
als Staatsminiſter, Walter Sieg als Hofmarſchall, Fer-
dinand Amberg als Kellermann, dann Karl Schol
ling und Agnes Amberg, Marie Brandow'
und Paul Jungk boten die altbekannten guten Leiſtungen.
Auch die Beſetzung der Nebenrollen gab zu Ausftellungen kei
nen Anlaß. Wie wäre es, wenn die Regie den perſonellen

Schränke Bettstellien
Vertikos Matratzen
Sofas Waschtische
Tisohe Küchenschränke
Stühlo Pfeilerschränke
Spiegel Kommoden

ger Un übertroffen D
G Schaiäle, Möbel- Fabrik

Grosse Markerstrasse 26.
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tener ſamenklich des zweiten Altes etwas ko 1 2nmel e 8 Perioden beängſtigender Stille bei e n e. Nach der mächtigen Holländermuſik wirlie die roman Fromme Betrüvon itielbar hinter der Szene gedachten ſtudentif ziſche Zartheit Schumanns faſt etwas matt. Aber Sigrid i rrohen wirkten nicht ſehr überzeuügend. ntiſchen Bierabend Urnoldſon wußte die Hörer trotzdem hinzureißen. Auch er Bexlin, 6. Dezember. Durch Zufall iſt man großen Un
ver- s Ah nach ſpendete ſie eine Zugabe, da ſich das Publikum gar nicht 5egelmäs dgeiten auf die Spur getommen, die ſeit längererlucht Mignon. Gaſtſpiel von Sigrid Arnoldſen entfernen wollte. Kapellmeiſter Mörike begleitete alle Stüce nd um Schaden eiſter Berliner Kirchen ben r de verüvt

b exſt Die Sonntags Aufführung von Mignon ſtand Es iſt uberfluſſig, ihm Lob zu ſpenden, Der Saal war aus weit Ware mweraenra; wandte ſich Selephoniſch an die er
ſeine ehr ungunſtigen Stern Das Haue e and unter einem verkauft. i altungsbehörde und teilte dieſer mit, daß er ſeine Steuern nochoheit o daß keine rechte Stimmung aufkam; r frrue beſucht. d z babe. Dabei ſtellte es ſich heraus, daß der Nameagnis war plötzlich unpäßlich geworden, wodurch Darſteuungi ling Verdacht gut nicht m Kaſſenbüchern ſtand. Man ſchöpftebeeinträchtigt wurden und ganze Glangteite e Allerlei. eingetragen waren d n n n uen und Nngeſchie ſenenihlen Die Haupturſache der unglei Mit Mann und Maus untergegangen. als 40000 M. unterſchlagen worden ſind e on bereits

verſchiedenen Auffaſſun derfhierens las aber in der völlig Loudon, 5. Dezember. Der Dampfer Ellan Vannin, der den eine Verhaftung erfolgt ſein.
heimiſchen Künſtler. Mignon iſt eine f r a t r 5 der Paſſagierdienſt zwiſchen Liverpool und Jsle of Man verſieht und 27 Kinder in 26jähriger Ehe.

n ihn Geiſt zu tun hat, deſſen Antlange ſchon ſeit einiger Zeit vermißt wurde, iſt vom Sturm gegen die Ein wirklich recht freigebiger Storch beſucht ſeit langen
Unſt 4 idſe eutſchen immer noch darin finden wollen. Frau Barre des Merſeybuſens getrieben worden, dort zerſchellt und ge ahren mit großer Regelmäßigkeit die enge Portierswohnung

o n t un eige ſang öſi ſche Mignon, micht nur ſunken. Alle Zweifel über die Art des Ünterganges der Ellan n n cain. Jhre Mignon iſt eiwas grrt7 mm d Auffaſſung. Vaunin wurden durch die Auffindung des Wracks tief im Mer einen ileinen, Le den Steeneſeget durtg on en
yaben wird der Geſchloſſenheit der Geſamtaufführung i dent ſeyKanal beſeitigt. Man entdeckte es dicht bei einer Boje. Das (Owiſtern des Braun Nr. 27 ſind allerdings im Laufe der
twas iſt ſein will, zum Verhängnis Der Fehler liegt alſo nicht Schiff iſt offenbar mit der Boje kollidiert und ſofort unterge dar 7 durch allerlei Krankheiten dahingerafft worden; ſie
wenn in en Perſonen, ſondern in der Unvereinbarkeit der Aufgaben. gangen. Wie jetzt feſtſteht, ſind 14 Paſſagi e Vichee des hier de nd fielen erſ viel ſpäter unter
Eto- Wir haben das (an anderem Ort al g aſſagiere und 21 Mann der Sichel des Schnitters Tod.mehr als wir Frau Arnoldſen als Migpon r betont, Beſatzung ertrunken. Niemand wurde gerettet. Tote
d hat die Iehrige Vortelung an hettetten ünſere Auffaſſung Schefe, die einen Teit der Schiffeledung bilden en s E
über un e de Sinne uneingeſchränktes Lob, beſonders boot und Schiffstrümmer wurden ans Land geſpült. Auf dem

nichts g des Geſanges. In der Darſtellung tlingt Schiffsboot war kein einziges Tau losgebundenr leider das Frauenhafte hier und da etwas ſtark an, s ans geht, daß man nicht eigmat Zeit hatte an die dere Stadtverordneten Stichwahl.

en r t u 13ypen, Drittes Sinfonie Konzert. laſſung der Boote zu denfzn. Zu Ramſay ſpielten ſich Bis heute mittag 1 Uhr wurden in der dritten Abteilung
ins Soliſtin: Kammerſängerin Sigrid Arnoldſon. herzzerreißende Szenen ab, als die Kunde von der Kata folgende Stimmen abgegeben

m e de ein Abend auserleſenen Genuſſes Beethovens ſtrophe eintraf. Die ganze Stadt iſt in Trauer. g Soch Sinfonie Nr. 4 in B-dur war an die Spitze des Imuerſte ſet z es Pro- Der Sturm. Wahl Soziald. Bürgerl.s t l en Sicher r e J gut r Südweſtſturm, der ſeit Vesirre berechtigte Stimmen Stiwanen
Mocit Ach inigen Tagen wütet, ha ahlreidern Motites Leitung immer mehr vervollkommnei, bedeutende An- Fünf gern en u c t eckt. J Vomgſcule Der die Gei lange in d Tiſziplin, wie Schwecrtſtreiche, fuhren ſchaden iſt bedeutend Der Material ule Dreyhauptſtr. 5.. 1361 86 54

n ie Geigenklänge in den erſten Sätzen darein. G i i I A Reſt. KaiſerWilbelmshalle 21Angſt Wiedergabe etfuhr auch das Ullegro, deſſen Meſodiergüar iſt r i 5. Dez. a ganz Niederheſſen herrſcht ſeit geſtern früh m Reſt h 21 91 129
etwas mühelos bewaltigt wurde. An Otcheſterwerken hörten wir üche Zinſſe ſübrie Stce n beiter i derſhtzgen Sumt e e r D
t r 7 Wa r gewaltigen Trauermarſch beim Cal t i De r III A Mittelſchule Torſtr. 13. 2851 333 97filegende'9 c de t Zu Der reide im Vau befindti J ywdekerke urde eine ganze Straßen m B Volksſchule Taubenſtr. 13. 2965 171 149
dem ſtets wieder e nder. Beides Werke, die ſtets und Sturm zerſtört S e Vhe Wenn en durch den rvehlich nehmen. le i an We d Wega ſich aufzu Erſtört deſſen Einwohner r 4 Gumnaſium, Sophienſtr. 37 1662 44 95Der 727 elch ein Kontraſt zur einfachen Erhabenheit der ettet werden k z mit größter Mühe lebendig ge IV B Volksſchule Frieſenſtr. 33 2478 47 209

vierten Sinfonie und doch welch eine Fülle tiefſien Gedanken- erden konnten. Einige Perſonen ſind ſchwer ver nauſ e e Großen der Tonkunſt! Meiſterhaft wurde evt. Ein grauſiger Fund V 4 Volksſchule Schillerſtr. 47 2412 81 159
beſonders die Hollönder- Ouvertüre geſpielt, vom ſchrillen Wehe- im ger un V B j Hermannſtr. 32er ruf er m bis zur erlöſenden Verklärung der a r b. de r Geſtern vormittag fiſchten zwei Schiffer Bonsſchnle Hermannſtr. 82. o 93 136

2 Srntertfſt Für dieſe Leiſtung wurde dem Orcheſter unter Arme Jruſte durpt er weiblichen Perſon. der Kopf. Jnsgeſamt ſind das für die ſozialdemokratiſchen Kandidatan efflichen Dirigenten denn auch ſtürmiſcher Beifall ge war mit Papierfezen t fehlten. Der Leichnam 1154, für die bü 6 sial hen Kandidaten39 zollt. n an indfaden umwickelt und hat anſcheinend ür die bürgerlichen 1157 Stimmen. Die Bürgerlichenn n n i d Arnoldſon wurde begrüßt wie eine alte welſeln, das e ſich anſ i An daran zu machen koloſſale Anſtrengungen, ſie haben gegen den erſten Tag
und e Bekannte re Stimme iſt in den unteren Lagen wie führten Luſt mord handelt lndererſens we die er ität vie der Hauptwahl über 300 Stimmen gewonnen. Nun kommen

S r. z w r er auch die Moöglichk.it nicht von der daß ein r die Arbeiter daran!l Der geringe Verluſt, den wir

e Unver- ßolgte, e weiß die Künſtlerin mit ihrem herrlichen Material M r dieſen um Dyt v n tn wer nte Mittag hatten muß ſchon wergen Zito m
n auszuhalten! d Leſche du Keſettgen Wie r &eſe e man geglichen ſein. Heute abend gilt es, die Lauen und Säumigen

oliere n r r r ar a n r c ſehe pur d nung. in Stück, das ihr e äter An 7 legenheit zu glitzernden Koloraturen gab. Jm zweiten Teil l von 3 ö c n r n iſt eine Belohnung
re hörten wir Bizets Paſtorale, ein neckiſches Stückchen, das Sgeſetzt.
i W wahrhaft herzerfriſchend wirkte. Dann Gounods Serenade, Der Brund von Baltimore, Quittunder r Begleitung ſich Herr Mörike am Klavier und der erſte der in den letzten Tagen gemeldet wurde, hat ſich inſofern als g.
riehen der Violine teilten. Des Beifalls war lein eine Senſationsnachricht herausgeſtellt, als es ſich dabei dem B. Geſammelt für den verſtorbenen Kameraden Wilhelm Meher in
s m An v Sängerin mußte ſich zu einer Zugabe verſtehen T. zufolge nur um 5 Häuſer gehandelt hat, die dem Feuer zum Eisleben von ſeinen mitſtreikenden Kameraden aus Wimmelburg
ebetet u g ozarits reizende Warnung. Deutſch ar ſie dann Opfer gefallen ſind. Es wurde weder jemand verletzt noch ver und Kreisfeld 11, Mk. Mit beſtem Dank die trauernde Witwe
dieſe n noch von Schumann Der Nußbaum und das che: Auf- mißt. Der Schaden beläuft ſich auf etwa 700 000 Dollars. Klara Meyer geb. Studte.
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w. ver Sie der teuren W T re Voſt. Breis r er S mD. 1.00 R. S ilButter die sprichwörtlich beliebten et er Sergt der var z e Se S e am
rauen und Mütter nebſt Zobel, 35 J. (Kruckenbergſtr. 12). I Mittwoch, nachm. 4 Uhr, von

van den Bergh schea Kochbuch. Preis: geb. 90 Pf. Schachtarbeiters Kaczmarek aus der Leichenhalle des Trothaer
F. Krunnor: Univerſalbrief- Unterröblingen S. 1 J. (Klinik). J Friedhof aus ſtatt.
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26 Zu beziehen durch die Volks Buchhandlung. W wew' n Wir werden ihm dader ein dauerndes Andenken dewahren!

Volxs-Buchhanälung, Harz 42/43. dar Sie Ehleſede und So Amsdorf den 4. Dezember 1909
S d e S e r n i Malereinikan rin Mtele nunC e ömh Suſter Martnſtraße S



alhalla
Direktor u. Besitaer:

Keute, Montag: Slite-Kbend.
Zum 7. Male

Eine Haremsnacht.

a esfer
Fanl Bläthgeon.

Ausserdem das unvergleichliche Star- Programm.
7 Brundthos WillI Meihryck Zeze larette

Hary Barlevs mimlsche Bulldoggen.
Grosse komische Nouheit!

Die Raisertrompeter J. 4 I. Romans
Die Poraune von Jerichon. Neu

Hitsata and Kiong Wee Fidelio-Trio
Der Biograph.

Aenstas zum 5. Male Eine Haremsnaoht.

ur Wahl von zwei Vorſtandsmitſawah von zwei Vorſtan Zenue

von zwei Vertretern zur

im Sgale obgebaiten
Tagesorvnung: Il.

für die

Aleem. Ortzkrankendazze, Oittendere
e 2eeber 1900 don 2dends 3 Uhr 6b in
Wer mmlung 4 Vertreter d. Kascenmitaleder

üfung der Jahresr
An demſelben Tage von abds. Nhr im vorderen Lokal:

Verzummiung ger Arhektgeher
w von fünf Vertretern der Arbeitgeber auf drei Jahreben d Erſazmännern; ferner Wahl eines Vorſtandsmitgliedes auf

drei Jahr und eines Vertreters zur Prüfung der Jahresrechnung.

Von 9 Uhr ab wird die ſtatutenmäßige

General-Versammlung
kommiſſion ſowie Feſtſetzung einer
2. Genehmigung abgeänderter Verträge, Feſtſe Eure der Entſchädigung

zorſtandsmitglieder (8 42).
Zu dieſen Verſammlungen werden die Vertreter mit der Bitte,

recht pünktlich und zahlreich zu erſcheinen, eingeladen.

Wittenberg, den 4. Dezember 1909.
Der Vorstand: Freund Vorvitrender. Auppert, Säantftfüdrer.

auf drei abn ſowie Er
auf ei J ferner Wahlnung.

ſowie

Wahl der Rechnungs-Prüfungs
Entſchädigung für dieſel

3. Verſchiedenes.

W

wo
w

von Mk. 12. 590 an.

Speziul-

Täglich Eingang

von J. 25* Mle.

e

un K6e e z als JWee

re

Korsett Fahrib

heuhelten

Drectolreformen

Holzwollebinden

Fur Damen pasrende Gelhnachts-Geschenhe

einpfiehlt die

von

Praktische

von Mk.

Se

bernh. Hänl,
Halle a. S., Schmeerstrasse 2

Dr. Böhns ladvärner

von Mk. 2.80 an.

Arbeitskorsetts und Medor

von Mk. 1.

Pariser Görtol 150 M.
a Dutzend von 6 O Pig. an.

d ausverhauf zurüekges, Korsetts billigst

Qhemo-Korsett Leibhbinden
von Mk. 1.50 an.

bestes Reform-Mieder. W
Puppenkorsettohen gratis.üniertaſſſon, Korseoſſsohoner, Srumpſraſſor n. oürioſ. r

weise

85 an.

e was vo

uv 08 uok

beradehalter

7.50 an.

Refarno
Heucstes, originellstes und

interessantes Gesellschaftsspiel.

In feinem Karton 1. 80 M.
Grosse Ausgabe J. 75 M. bei

C. F. Ritter,

bast- u. Logierhaus „Stagt ber
Wartinſtraße 23.

5

C
det ergeber iſt ein

T Dorgen Dienstag: u

r dDeim Einkauf von

1 Paar Kaffeetafſen en gratis?!
erhält am Dienstag, den 7. Dezember, jeder Käufer

Niederlage Westfanlenkrone
Olearinsſtr.-Ecke, 10 Salzgrafeuſtr. 10 (neb. Leſehalle). 7

7 Pfü. Margarine. o

Seefische
billiger. Stets zu haben Branden
burgerſtr. 3 ſowie Markttag
Hallmarkt. Buſch.

ar on au,
Scherennechleifen 10 4
Scklittsehuhsohletfen 20
Rasiermesser- 40G. Preuss. Gr. Uirichstr. 37 non Schilſch.).

Davids Nährzwieback,
Kindern und Erwachſenen, ins-
beſondere Rekonvaleſzenten ärzt
lich empfohlen, weil leicht ver-
daulich,
unbegrenzt haltbar.

Konditorei,Johannes Davi Geiſtſtr. 1.

äumfuhren jeder Art beſ. bill.

ſehr wohlſchmeckend und

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Hofrat M. Richards.
Dienstag, den 7. Dezör. 1900:
85. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.

Zum 4. Male
gn vollſtändig neuer Einſtudiernng und en
nach d. Muſter d. Wiesdadener

Feſtſpiele
Dle Könleln von Saha.

e Oper in 4 AkteGroße Hy von Karl Goldmark.

Kaſſenöffn.7 Uhr. Anf. 7 Uhr.
Ende gegen 11 Uhr.

Mittwoch den 8. Dezember 1909:
86. Abonn.Vorſt. 2. Viertel.
Vodttäth Novität!Zum 10. Male:

Die Förſter Chriſtl.
Operette in 3 Akten

von Bernhard Buchbinder.
Muſik von Georg Jarno.

heuer Iheate.
Direktion E. M. Ranthner.
Dienstag den Dez. 09:

Zapfenſtreich.
fahak arten

Stück 0.50, 1.-- bis 3.
C. F. Ritter, a

Arbeitsmarkt,
Jüchiig. Fleigchermeigteſucht II M ſofort oder ſpäter

eventl. in Konſum- od. Genofſen-
ſchaftsſchlächterei als

Werkmeiſter
oder dergleichen. Wer ſagt die
Expedition ds. Blattes.

z Aiht. Ponteure
für unſeren o ZBentrifugal-S Pumpenbau gegen hohen Lohn

geſucht.
Maffei-Schwartzkopff-Werke,

Wildau, Kreis Teltow.
T verdienen viel Geld

als Agent oder Bezirksvertreter
durch Vermittelung von Kranken
kaſſenverſicherungen und Neben-
branchen f. bewährte, gut fundierte,
ſtaatl. ko Krankenberſicherungs
kaſſe. Offert. unter C. 4137 an
Haasenstein Vogler A. G.
Bern W. 8.

Agenten
für 2 geſ. Arbeiter-Maſſen-
Partitel allerorts geſucht. Off. an

J

Generalvertreter Paul Roch,
a a. S Kl. Klausſtr. 6.

Apollo Theater.
Direktion: Gustav Poller.“

Häuser
ergiolt jodon Abend

10 Vkr. auf 10 Uhr.

Stelzen!
Vorber Der 9Spexialitäten-Tell.
Varieté-Preise: Loge 2 Mk.

I. Ranq. 1.50 Mk. I. Parkett
num. 1,20 Mk.: Balkon
num. 1 Ak.; II. Parkett S
0,70 Me II. Rang 0,35 M

exkl städt Steuer, S
Vorverkauf z. ermäss. Preis.

in den bek. Geschätten.

un Veitnaddtvegte

Lametta (Eunelhaa)
)schaumgoldiu Sſiher

Perlhleche

Lichthulter
Lichte.

Zu beziehen durch

Die Volkshuchhandiung,

Harz 42/43.

Backmulden BVacktröge, Waſch
gefüße empfiehlt

Seifert, Burgſtraße Z.
Morgen, rJ Schlachtefe ſt.
Joh. Fisoher,

Gr. Goſeuſtr. 39.
Dienehettelwk. leke, e

Jeden Dienstag
Sohlaohtefest.,

O. GrabaumMansfelderſtraße Hr. 3.

Hoehen Verclenzt
finden Händler, Hauſierer, Leutemit großem Bekanntenkreiſe durch
den Vertrieb d. reizenden Ghrist-
baumschmuckes einer auswärt,
Fabrik känstlleder Früchte c. Ab
gabe r Quant. geg. bar. n
u. Muſt. Mersevurgerstr. 155 p. l

Wir ſuchen einen tüchtigen,
vertrauten Geſchäftsführer.

Alb. Ackormann, Mühlberqg 10. J m it 2 ſind

KonsumerenTeſſn ſind
mit dem Genoſſenſchaftsweſen

Umſatz ca. 170 000 Offerten

zu an bigen erein.

C 212e u T x Jfär unsere einkaufenden Abonnenten

r Unsern Lesern bei Bedari zur Beachtaung empfohlen.Erscheint wöchentlich dreimal

r25[TTAC 2 Z
i S

Erschelnt wöchentlich drelmal,

l Z v

7[==2Z2 T
J Avbzaniuagegesthätte bDrogen und Tarden [Talanierie- u. Ipieſwaren T RXVX X J Woino u. Fruohisamio eio-

w. Thiele. Göbenstr. I. P

J Bäckoroien JFritz Götze Gr. Brununenstr. 209.

Rrust Fischer, Moritzzwinger 1.
Franz Foppe, Böllbergerweg 1.
N. Rääier, Rannischestr. 2.
M. WaltsgottNebfl., Gr. Vlrichst. 30.

kreund&üller ters engere

J Gummi waren 1
Bontedorn, etten Vin- u. Verkaufsgesohaäfte

Herm. Banmuller, Burgst. 5.
Buerkharct, Gr. Märkerstr. 17.
Rohb. Steinmetz. Loiprigerstr. 8.

J Böttcherwa ren J
Evert, Straierstr. 23.

Brauorsien5 Günther Halle a. L

Briketis, Kohlen
kä. linſe adtröfer, henen de

Richard Wolt, verlüäng. Königstr.
Damenputz, garn. u. ung. Zäte

Jauliw- Wiedemann, Schmeerstt. 4.

ſDeatersen urg
Carl Barich, Nikola ſtr.e r Gole 46.

F. Hennicke, Kl. Ulrichstr. 16.
Fr. Martin Heise, Wuchererstr. 19.

ren ana Saiiurn
F. Lindenhabn, Königetr. S.

Temme. Delitascherstr. II.

irre dein
Christian Glaser. Gr. Klausstr. 24.
F. Lindenhahn, Königstr. 8.i Fahrräder u. Nahmaschinen

Henry Klepzis, Reilstr. 2.

r n
J. Klostermann, Advokatenweg 27.

Pranuz un Mal 59.
MerseburgepAuunrt anno o sSstktrasse 1

HMäller, Wittekindstr. 30.
Robert Schäker, Königstr.

Polier. L erstr. G. Otto Ulbricht, Bäckerstrasse I.

C. Klappenbach, Gr. Ulrichstr. 41.

ſanaieſtorwages-ubrion]
ha Kutscher Stelimacherei,

9 Moritzkirchhof 10
Ernst Seltmann, Merseburgerstr. 16.

an e FcerK. Kackenbarg, Rannischeetr. 12.
Georg Temme, Delitzscherstr. 11.

Serren- Garderobe und Artikel

Roventha Oleariusstrasse 10
am Hallmarkt.

ſonigruenen, Zuorerwaren

friedrien Bock, ne estrasse 16.

Roh, Schirmeſ,
W. Sehmi Gr. Steinstr. 34

u. Steinweg 17.

Friedrich Wietner, Geiststr. 23.
Hamburger Hut Hatal, a

str. 22.

iKTatfee, Kakao, Tee

Robd. Steinmetz, Leipzigerstr. 8.

Neohanſk, Optik
Rich. Flemming, Schmeerstr. 22.

M. Kade Nachf., Leipzigerstr. 93.Max Künzol, za deburgerstr. 59.

p aul Ziegs,

C. O. Büsch, Leipaigerstr. öl.
Ernst Ochse, Leipzigerstr. 95.

J Kartonagen
W. Sehmell, Jakobstr. 60.

Kaufhäuser
H. Ean, rer Art.

Kelontalwaron J
f. Beerholdt, h.ErnstCiausios, Rich. Wagnerstr. 16

Oskar Häder, Hallmarfct.
C. Lango sen., Kl. Ulrichatr. 26.
B. Wagenfühbrer, Roeiletr. 86

TeeSiegm. Jacob, Gr. u 8.
Herm. Sahmidt, Goisatett. 28

b e Woiss-Woll-Tapisaserie

ren all Tigchlermtt
[Forneigerei Bedartsartikol

Franz Bamme, Lindenstr. 56.
Richard Elze, Marktplatz 6.
Marie Stellkeld, Triftstr. 4.

f. C Wivvell, Marktplatz 11.

l. l. Zengerline, Kchulstt. 7.

Treriiſos, Möveitranzport
0. Kästner C0o., Brunoswarte 30.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 53,

[vrron- u. Sora waren
ftiedrich Hefmanl, e
Bruno Kinz, Gr. Nee 41.
Robert Koch,
A. Schüäfer, Leipzigerstr. 92
A. Weiss, Kleinschmieden 6ger teidungen bezüelich Aufnahme in den Gegwelser nimmt le Expedition Barz 52/43 entgegen.

er
II Nuder Neue Promenade 16,

vis-a-vis Loipz. Turm.

Zigarrenhandiungen
Robert Schodel, Herrenstr. II.
F. Soldmann, Königstrasse 86.
Julius Wiedemann, Schmeerstr. 4,

O. Prohethayn, Bettf.-Remn.-Ans
W. Ratsch, Delikateessenhaus.

Wünzeüer, Zehuhwäareg:

r die Inſerate verantwortlich Rab. Jlgner. Drus des Kalleſh. GeneſſenſchVuchdruc. (E. G. m. b. V Verlegerz vorm. Aug. Groh, jetzt A. Jähnig. Sämil. i. Halle g. S.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 285

BS-uuuneeeDeutſcher Reſchstag.

4 Sitzung. Sonnabend, den 4. Dezember 1909, vorm. 11 Uhr.
Nach debatteloſer Annahme eines freiſinnigeEinſtellung des Straſverſahrens Jegtn r W rrr i

(Däne) folgen die geſamten Jnterpellationen.
Die Abgg. Dr. Wie mer (Freiſ. Vpt.) und Si n ger (Soz.)

erklären übereinſtimmend, daß die Beratung der beiden (frei
ſinnigen und ſozialdemokratiſchen) Interpellationen über die
Vorgänge auf der Kieler Werft lieber noch um einige Tage
hinausgeſchoben werden möge, da die Einzelheiten des Urteils
noch nicht bekannt ſeien.

Staatsſekretär v. Tirpitz erklärt ſich bereit, die Jnterpella
tionen a Aen zu beanktworten.

Die ſämtlichen übrigen Jnterpellationen wangs-arbeitsnachweis der Zechen, Verſicherung der rivät-
beamten, Unterſtützung der arbeitsloſen Tabaksarbei-
ter Vorgänge beim Mansfeld er Streik, Verſtöße gegen
das Reichsvereinsgeſetz), erklärt ſich Staatsſekretär
Delbrück in Wendungen, deren ſtets gleichbleibender Wortlaut
ſteigende Heiterkeit erregt, bereit, an irgendwelchem mit dem
Präſidenten zu vereinbarenden Tage zu beantworten.

Es folgt die Fortſetzung der Beratung über die Hinaus-ſchiebung des Jnkraftretens der lex Trimborn. La
Abg. Sachſe (Soz.):

Die lex Trimborn war das Schönheitspfläſterchen, das vom
Zentrum auf die ungeheuerliche Belaſtung der Volksmaſſen
eklebt wurde. Jn Zentrumsflugblättern hieß es: „JederKfennig mehr, der aus den Lebensmittelzöllen eingeht, iſt ein

Sparpfennig für die Witwen und Waiſen.“ (Lebh. Heiterkeit
b. d. Soz.) Das Ungeheuerlichſte dabei iſt, das dasſelbe Zen-
trum durch ſein Eintreten für die Einfuhrſcheine die Mitſchuld
daran trägt, daß Millionen Tonnen deutſchen Roggens über die
Grenze geſchafft werden, um den deutſchen Getreidemarkt zu
entblohen, der Reichskaſſe und ſomit auch der Witwen- und
Waiſenverſicherung Einnahmen zu entziehen, um

die deutſchen Getreide und Brotpreiſe ungeheuerlich hoch
zu halten. (Sehr wahr b. d. Soz.) Herr Becker erging ſich
geſtern in Klageliedern über die unſchöne Agitation der Sozial
demokratie in Weſtfalen. Jn dem Augenblicke da es gilt, alle
Vergarbeiterorganiſationen zu einer feſten Phalanx gegen die
Grubenbarone zuſammenzuſchließen, wirft der Zentrumsredner
wieder mal einen Zankapfel in die Reihen. Jch habe 20 Jahre
lang mit allen möglichen politiſchen Parteien in Sachſen ge-
kämpft; aber als ich nach Weſtfalen kam, da ſah ich denn doch,
daß keine andere Partei ſo ſchofele und verlogene Agitations-
methoden fertig bekommt wie das chriſtliche Zentrum. Jmmer
und immer wieder führt das Zentrum gegen uns ein Flugblattan, in welchem die Rede davon iſt, das Herr Bruſt mit 30 000

Mark beſtochen worden ſein ſoll. Das Flugblatt iſt von Leuten
verfaßt worden, die ſchon vorher aus dem Verband und der
Partei ausgeſchloſſen waren. Auch die liberale und unpartei-
iſche Preſſe hat wiederholt beſtätigt, daß Verband und Partei
nicht das Geringſte mit dem Flugblatt zu tun haben; aber
immer und immer wieder kommt die Zentrumspreſſe darau
zurück. (Vizepräſident Dr. Spahn bittet den Redner, ſich au
den Gegenſtand der Debatte zu beſchränken.) Jch antworte
nur auf Angriffe des Herrn Becker, der alle dieſe Dinge zuerſt
in die Debatte gebracht hat. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Daß
übrigens alle ſeine Verdrehungen dem Zentrum nichts nützen,
hat die Eſſener Gewerbegerichtswahl gezeigt, bei der das Zen-
trum 1235 Stimmen verloren hat. (Bravol b. d. Soz.)

Abg. Stadthagen (Soz.):
Wir ſtimmen gegen die Novelle, weil hier wieder einmal die

WVitwen und Waiſen um ein geſetzlich feſtgelegtes Recht ge
prellt werden ſollen. Die Herausſchiebung wird damit be

daß eine andere Pera r eße die mit den
nſprüchen der Witwen und Waiſen aus 8 15 des Zolltarif-

d nicht das allergeringſte zu tun hat, noch nicht ſo weit
gefördert worden iſt, daß ſie Geſetz werden kann. Es iſt un
Weg daß der ganze Grundgedanke der geſamten Ver-
icherungsgeſetzgebung Schiffbruch gelitten hat, daß endlich da

zu übergegangen werden muß, unſerm Antrag von 1881 näher-
zutreten, wonach
die Koſten durch Zuſchläge 9 J höheren Einkommen auf

gebra
werden W Statt d wird es ſo bleiben, wie ſonſt n
der Verſicherungsgeſetzgebung; die Witwen und Waiſen
und ihre Ernährer ſollen die Beiträge aufbringen, ſtatt daß
ſie von denen aufgebracht werden, die m von Millio
nen durch den Zolltarif geſchluckt haben. Es ſſt eine Ver-
höhnung der Witwen und Waiſen, daß ihnen das bißchen Recht
nun genommen werden ſoll, das der Antrag Trimborn ihnen

ben wollte. Und das genügt, die Vorlage abzulehnen. Man
oll doch nicht von den Schwierigkeiten der geſetzlichen Regelung
dieſer Materie ſprechen. Wenn es ſich um eine neue Steuer-
vorlage, um neue Belaſtung der breiten Volksſchichten handelt,
dann arbeitet man im Handumdrehen, dann werden in
einer Stunde zehn Anträge ein und durchgebracht. (Sehr
wahr! b. d. Soz.) Alles Wertvolle iſt aus dem Antrag Trim-
born herausgeriſſen, es bleibt rtichts übrig als ein hohler Raum.,
und der wird nun den Witwen und Waiſen von Herrn Trim-

Halle a. S., Dienstag den 7. Dezember 1909

born ſelbſt in eigentümlicher Felbſtperſiflierug als das eigent
pih Wertvolle, als das Jdeale geprieſen. (Lebh. Sehr wahr!
b. d. Soz.) Herr Becker, ſtatt auf die Sache ſelbſt einzugehen,

in Betrachtungen über alle möglichen Dinge, die mit
dem er auch nicht das geringſte zu tun haben. Jch
dachte dabei an gewiſſe giftige Tiere des Meeres, die mit den
natürlich rückwärtsgehenden Großgrundbeſitzern des Meeres,
Krebſen und Hummern (Lebh. Heiterkeit) in Gemeinſchaft
leben, und die. wenn Krebſe und Hummern auf Raub aus-
ca ihr Gift verſpritzen und dadurch die Wäſſer trüben.
Sehr gut! b. d. Soz.) Herr Trimborn hat behauptet, wir

bezeichneten es als Verhöhnung und als Hochſtapelei, wenn den
Witwen und Waiſen etwas gegeben wird. Das ſtimmt in kei-
ner Weiſe und ſchon darum nicht, weil die Hochſtapler bekannt-
lich nur an Reichen ihre Künſte üben. (Gr. Heiterkeit und
lebhafte Zuſtimmung b. d. Soz.)

Hier aber handelt es ſich um die Aermſten der Armen.
Von jeden 100 Mark, die der deutſche Broteſſer ausgibt, hat er
78 Mark an die Großgrundbeſitzer zu zahlen, an die Witwen
und Waiſen dagegen nach dem letzten Vorſchlag des Herrn
Trimborn 8,590 Mark. Wenn man jemandem 100 Mark nimmt,
78 davon den Großgrundbeſitzern gibt, und ihm dann 8 Mk.
wieder zurückgibt, ſo iſt das wahrhaftig keine Fürforge, ſondernin der Tat eine blutige Verhöhnung. Derſelbe Herr Trim-
born, der hier erklärt, wir hätten uns gegen die Witwen- und
Waiſenverſicherung ausgeſprochen, hat im Jahre 1896 einen
Antrag des Zentrums mit unterzeichnet, in welchem dasſelbe
getreu ſeiner alten feindlichen Haltung gegen die Jnvaliden-
verſicherung die Beſchränkung der Verſicherungspflicht auf die
Arbeiter in Bergwerken und ſonſtigen großen Getrieben ver-
langte. (Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.) Schon 1902 hat mein
Freund Molkenbuhr darauf hingewieſen, daß alle die optimi-
ſtiſchen Berechnungen des Herrn Trimborn blauer Dunſt
ſeien, daß nicht 91 ſondern höchſtens 14 Millionen durchſchnitt-
lich herauskommen würden, und daß auch dieſe flöten gehen
würden, wenn der Jdentitätsnachweis angenommen würde.
Er iſt aber angenommen worden, das Zentrum hat für ihn ge-
ſtimmt, und damit

den Witwen und Waiſen die Gelder gemauſt,
die es ihnen in Ausſicht geſtellt hatte. (Sehr wahrl! b. d. Soz.)
Herr Trimborn ſtellte ſich hier als Kolumbus vor, der das
Schiff glücklich in den Hafen gebracht habe. Jedes Seeamt
würde einen ſolchen Kapitän für unfähig zur weiteren Schiffs-
führung erklären und ihn ſchadenerſatzpflichtig machen. (Sehr
gut! b. d. Soz.)

Herr Trimborn, der Poße Freund der Witwen und Waiſen,
hat für das glücklicherweiſe nicht zuſtande gekommene Hilfs-
kaſſengeſetz geſtimmt, das den Arbeitern das Recht nehmen
wollte, ſich Kaſſen für die Witwen und Waiſen einzu-
richten. Beſſer iſt es freilich, daß eine ſolche Verſicherung von
Reichs wegen eingeführt wird, und das iſt keine Wohltat ſondern
das gute Recht der Arbeiter. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Wenn
r oder niederen Beamten geſetzlich zu einem beſtimmten

ermine eine Gehaltserhöhung zuoeſga wäre, und der Termin
würde dann um 1 h Fahr hinausgeſchoben, ſo würde das Zen
trum mit Recht von einer Expropriation der Beamten ſprechen,
alſo kann es ſich nicht beklagen, wenn wir ihm eine Expropria-
tion der Witwen und Waiſen vorwerfen. Wir bitten drin-
end um Ablehnung des Geſetzes, zum mindeſten aber um
ommiſſionsberatung. (Lebh. Bravol b. d. Soz.)
Abg. Giesberts (Ztr.): Auf den langen Sermon des

Herrn Stadthagen gehe ich heute nicht ein. (Lachen b. d. Soz.)
Wenn Herr Sachſe auf Ehrenwort verſichert, daß der Verbands
vorſtand das 30 000 Mk.-Flugblatt weder geſchrieben noch ver-
anlaßt hat, ſo haben wir keine Urſache daran zu zweifeln.
Aber Herr Sachſe hat zugeben müſſen, daß das Flugblatt ver
breitet worden iſt, daß Beamte ſeines Verbandes es verbreftet
M We und daß einer dieſer Beamten noch im Dienſte des Ver
andes ſteht. Außerdem iſt das Flugblatt in der ſogialdemo

kratiſchen Parteidruckerei der Rheiniſchen Zeitung gedruckt
worden. (Zuruf b. d. Soz.: Privatdruckerei!)

Abg. Behrendt (Wirtſch. .Vergg.) ſtimmt der Novelle zu.
Die Debatte ſchließt. Der Antrag auf Kommiſſionsberatung

wird gegen die Stimmen der Sozialdemokraten, drei
und Nationalliberalen abgelehnt; in zweiter wird das
Geſetz debattelos gegen die Sozialdemokraten und die meiſten
Freiſinnigen angenommen.

Es folgt die erſte Beratung des
Handels und Schiffahrtsvertrages mit Portugal.

Staatsſekretär des Jnnern Dr. Delbrück: Jm
unſerer Jnduſtrie lag ein neuer Handelsvertrag mit Portugal,
nachdem der alte im Jahre 1892 von Portugal gekündigt war.
Wir haben erreicht, daß für 72 Proz. unſerer Ausfuhr die bis-
herigen Zollſätze beſtehen bleiben, und daß für die Produkte, ſo
weit eine Bindung der Sätze des Tarifs von 1892 nicht erreicht
wurde, zum mindeſten eine Grenze der r feſtgeſetztwurde, ſowie daß unſer Ausfuhrhandel und unſere Schiffahrt

nach Portugal nicht differenziert wird. Jch bitte um Zuſtim
mung zu dem Vertrage, dem die portugieſiſchen Cortes und
unſer wirtſchaftlicher Ausſchuß zugeſtimmt haben.

7g Dr. Pieper (Ztr.) beantragt Ueberweiſung an eine
edrige n l Der Vertrag iſt erſt vor vier Wochen

veröffentlicht. Deut chland trägt die Koſten. Portugal hat die
Vorteile. Die hohen Seidenzölle müſſen geradezu als Prohibi-

20. Jahrg.

tivzölle gegenüber unſerer Seideninduſtrie wirken, während wir
Pgragal B. erhebliche Vorteile für e7 Südfrüchte ger
währen. ir müſſen uns überlegen, ob wir einem ſolchen Ver
trage zuſtimmen können. (Sehr richtigl! i. Ztr.)

Abg. Graf Kanitz (konſ.): Möge das Prinzip der Gegen-
ſeitigkeit auch bei der Regelung unſerer Handelsbeziehungen
zu Nordamerika gewahrt werden. (Sehr richtig! rechts.) Jm
vorliegenden Verkrage iſt beſonders bedenklich die Beſtimmung,
daß Portugal gewiſſe Zollſätze noch während der Vertrags-
dauer erhöhen darf. Andererſeits wird unſer Weinbau durch
unſere niedrigen Weinzölle geſchädigt. Wir dürfen aber bei
dem Anwachſen der ſchutzzöllneriſchen Bewegung in Portugal
nicht vergeſſen, daß eine Hinausſchiebung des Vertrages unſere
Poſition verſchlechtert. Wir müſſen alſo den Vertrag wohl-
wollend prüfen. Dem Antrage auf Kommiſſionsberatung
ſchließen wir uns an.

Abg. Merkel (natl.): Der Vertrag ſchließt große Teile
Induſtrie vom Export nach Portugal aus, und iſtunſerer

gerade keine verdienſtliche Leiſtung der deutſchen Diplomatie.
Unſer bisheriger Geſandter in Portugal wollte augenſcheinlich
den Vertrag noch vor ſeiner Reiſe von Liſſabon nach Madrid
unter Dach bringen, aber mit dieſer Uebereilung iſt der deut-
ſchen Jnduſtrie kein Dienſt geleiſtet worden. Alle Vorteile
liegen auf ſeiten Portugals, alle Nachteile auf ſeiten Deutſch
lands. (Sehr richtig! b. d. Natl.) Der Vertrag iſt in franzö-
ſiſcher und portugieſiſcher Sprache ausgefertigt worden aber
der portugieſiſche Text iſt dem Reichstag nicht zugegangen, und
der franzöſiſche Text ſtimmt keineswegs mit dem portugieſiſchen
überein. (Hört, hört! links.) Die Ueberſetzung ſoll von einer
Maſchinenſchreiberin ſtammen (Gr. Htkt.), gewiß einer tüch-
tigen, inzwiſchen verheirateten Dame, die aber keine große
Sprachkünſtlerin iſt. (Gr. Htkt.) Mit der Ratifizierung eines
ſolchen Vertrages, der die tollſten Verwechſlungen enthält, in
welchem Wirkwaren mit Stühlen verwechſelt werden (Gr.
Htkt.), würden wir uns in der ganzen Welt blamieren. Die
Art und Weiſe, wie man dieſen Verkrag zuſtande gebracht hat,
kann das Zutrauen der deutſchen Jnduſtrie zu unſerer Diplo-
matie keineswegs erhöhen. Schutzlos wird durch dieſen Ver
trag die deutſche Exportinduſtrie preisgegeben, und andere
Erwerbésſtände profitieren nichts von dieſer Preisgabe. Der
wirtſchaftliche Ausſchuß iſt gar nicht in der Lage, die vielge-
ſtaltigen Jntereſſen der Jnduſtrie wirkſam zu verteidigen.
Große Jnduſtrien ſind in ihm überhaupt nicht. Die hoch-
wichtige ſächſiſche Jnduſtrie durch ganze zwei Leute vertreten.
Wenn Deutſchland nicht beſſere Exportpolitik treibt, jagt es
ſeine Arbeitsloſen ins Ausland. (Lachen rechts, ſehr richtig!
links.) Jm Namen des überwiegend größten Teiles meiner
Freunde verlange ich dringend größere Rückſichtnahme auf die
Exportinduſtrie. Wir beantragen Ueberweiſung des Vertrages
ter eſondere 28gliedrige Kommiſſion. (Beſ. Beifall
inks.Gcheimrat Müller erklärt, nicht der franzöſiſche ſondern

der portugieſiſche Text ſei maßgebend, und ſucht die Einwände
des Vorredners zu entkräften. Auf Einzelheiten könne man in
der Kommiſſion eingehen.

Abg. Buddeberg (Freiſ. Vpt.) ſchließt ſich dem Antragauf Konmiſſionsberalung und im weſentlichen der Kritik des

Abg. Merkel an. Das große Deutſchland läßt ſich vom kleinen
Porlugal die Bedingungen vorſchreiben. Das iſt ein Anreiz
für alle kleineren Staaten, ebenſo zu verfahren. (Sehr
richtig b. d. Freiſ.)

Abg. Dr. Südekum (Soz.)
Wir ſind ſtets dabei, wo es gilt, die Handelsbeziehungen mit

dem Auslande zu verbeſſern; wir haben für alle Handelsver-
träge geſtimmt, ſoweit nicht die Bindung hoher Lebensmittel-
zölle es uns unmöglich machte. Wir wünſchen ſelbſtredend auch
einen Handelsvertrag mit Portugal. Die Frage iſt nur, wie
weit der vorliegende Vertrag berechtigten Anforgerungen ge
nügt. Die eingehende und ſachkundige Kritik ſeitens des
nalionalliberalen Redners zeigt uns, welche ſchweren Bedenken
obwalten. Vergeſſen wir nicht, daß Portugal zwar formell ein
unabhängiger Staat, wirtſchaftlich aber nichts als eine eng
liſche Provinz iſt. Durch das portugieſiſche Schutzzoll ſyſtem
begünſtigt, macht ſich das in Fern inveſtierte engliſche
Kapital die portugieſiſche Jnduſtrie untertänig. Graf Kanitzund Herr Merkel ar bedauernd von den ſchutzzöllneriſchen

Beſtrebungen in Portugal. Das alte Lied: die Schutzzöllner
des einen Landes ſind heftige Gegner der Schutzzöllner des
andern Landes.

Die gleichen ſchutzzöllneriſchen und agrariſchen Beſtrebungen
rufen in Portugal dieſelben Erſcheinungen hervor wie in
Deutſchland; auch unſer famoſer Jdentitätsnachweis hat in
Portugal ein ührigens anſtändigeres Gegenſtück. Die namentlichdank der derte der latholiſchen Kirche und dem ſchlechten

Schulweſen bedürfnislos dahin vegetierende Maſſe der portu-
ieſiſchen Bevölkerung ſtellt ein wenig e Publikum
ür höhere Jnduſtrieprodukte dar. Jntereſſank waren die

übrigens durchaus berechtigten Angriffe des nationalliberalen
Redners auf unſere unſähige Diplomatie. Woher ſoll auch die

ähigkeit einer Kaſte kommen, die ſich eigentlich nur durch
nzucht fortpflanzt. (Sehr richtigl links.) Die Nationallibe-

ralen ſollten daher die Beſtrebungen der Sozialdemokraten
und Freiſinnigen, Wandel zu ſchaffen in unſerm diplomatiſchen
Dienſt, unterſtützen, auf daß nicht mehr
die Diplomatie die Domäne einiger auserwählter Familien

bleibt. (Sehr wahr! links.) Mit der Kommiſſionsberatung
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Um die unliebſamen Erörterungen an unſerer Kaſſe zu vermeiden, erklären wir hiermit,

daß für die jetzt als „Gelegenheitskauf“ von uns angebotenen

Koſtüme, Abendmäntel, Paletots, Jacketts
und fertige Kleider fär alle Zwecke

Hierbei wiederholen wir, wie in unſerer erſten Ankündigung, daß wir dieſe tadelloſe,
erſtklaſſige Konfektion tatſächlich viel billiger abgeben, als wir ſolche jemals ſelbſt
einkaufen konnten! Es liegt darin eine mehr als zehnfache Rabattvergütung, was
jedermann bei Prüfung unſerer Schaufenſter beſtätigen wird.

Geschw. Loewenclahl



bin ich einberſtanden; aber es werden kaum Verbeſſerungen er
gielt werden. Da die portugieſiſchen Kortes den Vertrag be
reits ratifiziert haben, ſtehen wir ſo ziemlich vor einer voll
endeten Tatſache. Die hier zutage getretene Oppoſition wird
kaum nachhaltig genug ſein, um durch Verwerfung des Ver-
trages der Diplomatie einen gründlichen Denkzettel zu geben.
z in Zukunſt nur der franzöſiſche Text maßgebend ſein
wird, zweifle ich ſehr an. Jch glaube kaum, daß die portu
gieſiſchen Gerichte ſich nicht auch an den portugieſiſchen Text
halten werden. An Handelsverträgen ſind nicht bloß die Kapi-
taliſten, ſondern auch die Arbeiter ſtark beteiligt, als ein guter
Handelsvertrag kann aber der vorliegende nicht bezeichnet
werden. (Sehr richtig! b. d. Soz.)
Abg. Lin z (Rpt.): Die weiteſten Kreiſe ſind entrüſtet über

dieſen Handelsvertrag. Jm wirtſchaftlichen Ausſchuß war die
Exportinduſtrie faſt unvertreten. Der Vertrag iſt viel zu ſpät
veröffentlicht. Jrreführende Veröffentlichungen der Kölniſchen
Zeitung über Einzelheiten ſind von der Regierung nicht wider-
legt worden. Unſere endgültige Stellungnahme behalten wir
uns vor; vorläufig ſind wir mit der Kommiſſionsberatung ein-
rerſtanden.

Staatsſekretär Delbrück: Viele Vorwürfe werden im
nüchternen Licht des Kommiſſionszimmers an Heftigkeit ver-
lieren. Wir haben Vorteilhafteres erreicht, als einen bloßen
Meiſtbegünſtigungsvertrag. Auf alle Wünſche können wir nicht
Rückſich nehmen, denn es gibt ſo viele Bedürfniſſe und Wünſche
als es Köpfe gibt, und die Kunſt, es allen recht zu machen, iſt
noch nicht erfunden. Man muß ſich mit möglichſter Aus-
gleichung der verſchiedenſten Jntereſſen begnügen. Die meiſten
Pandelstammern haben auf meine Anfragen, betreffend de
portugieſiſchen Handelsvertrag, überhaupt nicht geantwortet.
Fest hört! rechts.) Wir müſſen in erſter Linie den inländi-
ſchen Markt ſchützen.

Hierauf vertagt ſich das Haus auf Montag 2 Uhr (Jnter-
'pellation über die Kieler Werftvorgänge, Fortſetzung der

Schluß um 185 Uhr.heutigen Beratung uſw.).

Aus den Nachbarkreiſen.
Der abgeblitzte Junker.

Es mehren ſo die Fälle, wo ſelbſt die äußerſt genügſamen
und anſpruchsloſen galfziſchen und ruſſiſchen Landarbeiter
Sachſengänger mit der ihnen zuteil werdenden Behandlung
nicht zufrieden ſind und energiſch für ihre kargen Rechte durch
Arbeitseinſtellung eintreten. Aber prompt ſind die geſchäſtigen
Kommis der Junker bei der Hand, um die un-
botmäßigen Sutiſonarbeiter mit allen Mitteln des Klaſſen-
ſtaates unterzukriegen. Sie werden bei der geringſten Gelegen-
heit, und namentlich in den Wintermonaten, wo für die „Ga-
lizier“ weniger zu tun iſt, als läſtige Ausländer ausgewieſen,
andere fallen wieder dem aus dem Mittelalter ſtammenden Ar-
veiterknebelgeſetz der Geſindeordnung zum Opfer, werden
ins Gefängnis geſteckt, nur weil ſie den Mut hatten, ſich
gegen unerhörte Ausbeutung zur Wehr zu ſetzen. Daß die
Funker mit ihrer übergroßen Frechheit aber auch mal an die
inrechte Adreſſe kommen, zeigt folgender Fall:

Der Großagrarier von Biela auf Zſcheiplitz bei
irrt hatte durch ſeinen Agenten ausländiſche Arbeiter an-
werben laſſen. Den Leuten, die weder ſchreiben noch
leſen konnten, war ein Vertrag zur Unterſchrift vorge
legt worden, unter welchen ſie als Unterſchrift ihre drei Kreuze
machten. Den Vertrag hatte keiner von ihnen
leſen können. Müändlich hatte der Agent geſagt, ſie be-
kämen für den Korb Kartoffeln zu roden Pf. und für den
Morgen Rüben zu roden 12 Mark. Sie bekamen für das
Fartoffelroden aber nur 6 Pf. pro Korb und verweigerten
daraufhin das Weiterarbeiten. Am anderen Tage beſann ſich
Herr v. Biela und zahlte die vertraglich ausgemachten
7 Pf., worauf die Arbeit wieder aufgenommen wurde. Beim
Rübenroden wollte der Junker die iter wiederum übers
Ohr hauen und zahlte nur 10 Mark für den Morgen. Auch
hiergegen wehrten ſich die Arbeiter einmütig durch Arbeitsein-
ſtellung und verlangten, wie ihnen mündlich verſprochen, 12
Mark. Diesmal dachte unſer Junker aber nicht ans Zahlen.
u was iſt denn eigentlich Ware da, dachte er und
ſchickte nach dem Gendarmen. Sämktliche Arbeiter und Ar-
heiterinnen wurden notiert und einer, der deutſch ſprechen und
mit dem nur unterhandelt werden konnte, wurde ſofort
verhaftet. Er iſt auch bis zum Verhandlungstermin in
Haft behalten worden. Wie ein gemeiner Berbre-
cher iſt er von Weib und Kind geriſſen undins Gefängnis geworfen worden.

Die Arbeiter, 8 Männer und 16 Frauen ſtanden
in vor der Naumburger Strafkammer, ſchwerer
Verbrechen angeklagt. Herr v. Biela trat als Zeuge auf
und ſtützte ſich auf ſeinen Vertrag. Das Gericht unterzog aber
in dieſem Falle den Vertrag in anerkennenswerter Weiſe einer
recht gründlichen Prüfung und fand, daß der, Vertrag
überha e ung ü W Jm Vertrage war in hinter-
ältiger Weiſe angegeben, z es für r 5 bisPf. pro Korb, für Rübenroden 10 bis 12 Mark pro Mor-
en gebe. Da nicht klar ausgedrückt war, was gezahlt wer-
en ſollte, ob 10 oder 12 Mark das Richtige ſei, mußte der
ertrag, ade in den Punkten, aus welchen die VLohndiffe-renzen enhtanden waren, für ungültig erklärt werden. Dar-

aus ergab ſich die Freiſprechung der Angeklag-
ten.

So hat der recht dummdreiſt abgefaßte Arbeitsvertrag des
Junkers mit ſeiner auf Arbeiterprellerei eingerichteten Zwei-
deutigkeit dem Staatsanwalt, der ſo ſchützend ſeine Hand über
die Junker hält, das Konzept verdorben. Die Geſindeſklaven
ſind glücklicherweiſe davon verſchont geblieben, hinter Gefäng-
nismauern die herrliche preußiſch-deutſche Gerechtigkeit kennen
zu lernen. Und es iſt dieſer an ſich ſelbſtverſtändliche Frei
ipruch um ſo höher zu bewerten, als es ſich um ein preußi-
ſches Gericht handelt, das denſelben gefällt hat. Man iſt ſo
an das Verknurren der Landſklaven gewöhnt, daß man faſt
geneigt iſt, ſich über den Fall zu wundern. Was wird aber
aus dem ſo lange unſchuldig im Gefängnis gehaltenen Arbei-
ter Am richtigſten wäre es, der übermütige Junkerfrechling
bezahlte die Koſten, damit er ſich in Zukunft anſtändiger be-
nimmt.

Zeitz, 6. Dezember. Genoſſen, ſammelt für den
Dreßfonds. Aus der Abrechnung des Hauptkaſſierers in
er. 284 des Volksblatts geht hervor, daß für den Preßfonds
7291 Mk. eingekommen ſind. Das iſt ja eine ganz erfreuliche
Summe, ſie genügt aber noch lange nicht, um dem allſeitig
gewünſchten Projekt näher treten zu können. Die Genoſſen
im ganzen Kreiſe haben ohne weiteres zugeſtanden, daß das
Volksblatt in den jetzigen Wahlkämpfen im Bezirk in vorzüg-
lichſter Weiſe gearbeitet hat, daß alſo der erzielte Erfolg zu
inem ſehr großen Teil der aufklärenden und durchſchlagenden

Schreibweiſe des Volksblatts zu danken iſt. Der Nutzen der
Preſſe iſt alſo wie ſelten, offen zutage getreten. Führen wir
uns nun vor Augen, daß wir in zwei Jahren ſchon wieder
Jjum Reichstag wählen müſſen, daß alſo der eigentliche Wahl
Preſſe iſt alſo, wie ſelten, offen zutage getreten. Führen wir
dann vor allem eine Preſſe haben müſſen, die ſchlagfertig
Tag für Tag den Gegner niederringen muß, ſo wird jeder

Genoſſe einſehen, daß das Volksblatt ſchwerlich den Aufgaben
nachkommen kann, die dann acht Wahlkreiſe ſtellen werden
und müſſen. Da müſſen wir möglichſt ſelbſt ein eigenes Blatt
haben. Bitter not tut uns alſo eine eigene Preſſe, und alle
Senoſſen und Arbeiter im ganzen Kreiſe ſollen tätig ſein, da
mit wir ſie erhalten können. Wenn jeder ſein Scherflein dazu
beiträgt, iſt das Opfer nur für jeden gering und doch kann
großes damit vollbracht werden. Dazu iſt aber nötig, daß
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alle tätigen Genoſſen ſich immer mit Sammelliſten verſehen,

damit ſie immer in jedem Augenblick Gelder ſammeln können.
Aus den Beiträgen für den Sogialdemokratiſchen Verein kön-nen Rücklagen 3 gemacht werden, die decken nur die laufen-

den Ausgaben, die ſich tägl gern. Darum alſo Ge
noſſen im ganzen Wahl nehmt Sam-melliſten, und helft mit beitragen, aß wir bald ein eige-
nes r r bekommen. Viele Wenig machen ein
Viel, vereinte Kräfte führen zum Ziell!

Zeitz, 6. Dezember. Verſammlungen. die nächſte Zeit
finden öffentliche Verſammlungen ſtatt am 12. Dezember, nach
mittags 3 Uhr, in Kleinoſida, und am 19. Dezember, nachmittags,
in Falkenhain. Jn beiden Verſammlungen ſpricht Genoſſe Thiele.

Naumburg, 6. Dezember. Stadtverordnetenſitzung.
Die Rechnungen der Armen- und Friedhofskaſſen ſind von den
Kommiſſionen geprüft und wird die übliche Entlaſtung erteilt.
Dagegen konnte die Krankenhausrechnung von 1 noch nicht
erledigt werden, da für vorgekommene Formfehler der Magi-
ſtrat noch keine Aufklärung gegebn hat. Der Linſenberg ſoll
kanaliſiert werden. 13 000 Mk. werden dazu bewilligt. Von
der vom Magiſtrat gemachten Anleihe-Vorlage werden 98 000
Mark bewilligt, und zwar 62 000 Mk. zu Straßenbau- und
Kanaliſationszwecken des Linſenberges und 36 000 Mk. zu mili-
täriſchen Bauten. Die vom Magiſtrat mehr geforderten 100 000
Mark werden vorläufig abgelehnt, da dieſe erſt für ſpätere Zeit
Verwendung finden ſollen. Am Schluſſe der Be erklärte
ein bürgervereinlicher Stadtverordneter, daß alle Beſchlüſſe ein-
ſtimmig gefaßt ſeien. Welchen Zweck dieſe Uebung haben ſoll,
iſt nicht recht erktennbar. Wir haben wiederholt darauf hin-
gewieſen, daß beide Gruppen, die Wohlfahrtsleute und Bürger-
vereinler gemeinſame Jntereſſen haben und demzufolge ſachlich
ein Herz und eine Seele ſind. Es freut uns, daß dieſe unſere
Meinung von einem „oppoſitionellen“ Stadtverordneten unter
ſtrichen wurde. Weshalb aber dann die grimme Fehde wäh-
rend der Stadtverordnetenwahl?

Merſeburg, 6. Dezember. Der Ausfall der Stadtver-
ordneten wahlen verurſacht unſerm Herzblättchen noch immer
die heftigſten Bauchſchmerzen. Zunächſt beſtellte ſich der Korre-
ſpondent-Mann ein Eingeſandt, welches die Gültigkeit der Wahlen
der zweiten Abteilung anficht, weil bei der Wahlhandlung ſtarker
Andrang der Wähler vorhanden geweſen ſei und die angeſetzte
Wahlzeit nicht ausgereicht habe. Dadurch ſeien zeitweiſe 50——60
Wähler im Wahllokal anweſend geweſen, die dann durch die
öffentliche Abſtimmung mit anhören konnten, wie jeder „mutige“
Freiſinnsmann gewählt hat. Auch die Kandidaten ſeien mit an-
weſend geweſen bezw. haben ſich im Lokale aufgehallen und da-
durch ſei doch zweifellos eine Beeinflußung der Wähler erwiefen.
Genau ſo ſei es auch bei den Wahlen der dritten Abteilung ge-
weſen, deshalb müßten auch dieſe für ungültig erklärt werden
O du heilige Einfalt!

Nachdem ſo in dummdreiſter Weiſe etwas Stimmung gemacht
iſt, rückt die erleuchtete Redaktion mit Original- Artikeln an und
erläutert der ſtaunenden Bürgerſchaft, daß die Mandate der Sozial-
demokraten eigentlich alle für ungültig erklärt werden müſſen, denn
es haben Scharen von Wählern ſozialdemokratiſch gewählt, die als
Nichtpreußen und Nichtwahlberechtigte in der Liſte geſtanden,
auf der andern Seite aber haben brave Bürgersleute nicht wählen
können, weil ſie nicht in der Liſte ſtanden. Daran ſei nun freilich
leider der Magiſtrat ſchuld, der dem Drängen der Genoſſen um
Aufnahme in die Liſten ſo unbeſehen und entgegenkommend ſtatt-
gegeben hat. Ein Troſt aber bleibt den Freiſinnsleuchten auf alle
Fälle. Zwei Mandate der Sozialdemokraten müſſen unter allen
Umſtänden für ungültig erklärt werden, weil doch immer die
Hälfte der Gewählten Hausbeſitzer ſein müſſen. Auch dieſer
Troſt iſt vorerſt nach recht mager und zeugt von kindlicher
Naivität, denn nicht die Hälfte der Gewählten oder zu Wählenden
müſſen Hausbeſitzer ſein, ſondern die Hälfte der in der Abteilung
vorhandenen Stadtverordneten inkl. der jetzt Gewählten. Dieſes
nachzuprüfen ſind wir augenblicklich nicht in der Lage.

Aber angenommen, es träfe zu, daß unſere Genoſſen bei Auf
ſtellung der Kandidaten dieſen Umſtand nicht beachtet hätten, ſo
ſei uns hierzu eine neugierige Frage geſtattet. Wer von den
andern vier Kandidaten iſt denn Hausbeſitzer? Und hätte denn
der vom Gerechtigkeitswahn befallene Oelgruben Onkel auch bei
ihrer Wahl Lärm geſchlagen und nach Ungültigkeit geſchrien
Deshalb Arbeiter, zieht Eure Lehren daraus. Noch immer iſt
der größte Teil der Korreſpondent Abonnenten Arbeiter. Dreht
den Spieß um, werft das Euch bei jeder Gelegenheit verhöhnende
Blättchen zum Hauſe hinaus. Beachtet auch die in dieſem Blatte
inſerierenden Geſchäftsleute nicht, kauft gerade jetzt zur Weihnachts-
zeit nur bei den Geſchäftsleuten, die im Volksblatt inſerieren, nur
adurch könnt Jhr Euch Achtung und Beachtung erwerben, daß

Jhr alle, die Euch verachten und unterdrücken, ebenfalls mit Ver
achtung ſtraft.
Schkeuditz, 6. Dezember. Waſſer aus der Leitung. Nach

einer Be W des Magiſtrats gibt es von beute ab
Waſſer aus der Waſſerleitung, und zwar unentgeltlich bis zum
Jahresſchluß. Das Waſſer darf nur zu Wirtſchaftszwecken Ver-
wendung finden und wird nur an ſolche Intereſſenten abgegeben,
welche die Zeichnung der Waſſerleitungs-Hausinſtallation an den
Magiſtrat eingereicht haben.

Bitterfeid, 6. Dezember. u manieren auf Grube
Leopold. Die Schilderungen der Zuſtände auf Grube Leopold
ſind durchaus nicht übertrieben, im Gegenteil dieſe laſſen dieſelben
noch gar nicht in dem richtigen Lichte erſcheinen. Den Arbeitern,
ſogar den Beamten, wird von dem Jnſpektor eine, allen Fort
ſchritten der Ziviliſation hohnſprechende Behandlung zu teil, denn
Arbeiter wie Beamte werden von dem Jnſpektor in Redensarten
angenommen, wie dieſe wohl auf dem Kaſernenhofe, aber nicht in
der Jnduſtrie üblich ſind. Es kommt nicht ſelten vor, daß der
genannte Herr in ſeinem Bureau mit irgend jemanden einen
Spektakel vollführt, wie es wohl ſelten von einem gebildeten Herrn
zu erwarten iſt. Was die Strafgelder betrifft und das Mit-
beſtimmungsrecht der Arbeiter, ſo iſt der geſetzlich vorgeſchriebene
Arbeiterausſchuß, welcher bei der Belegſchaft ſchon lange gewählt
ſein müßte, nicht vorhanden. Vor allem aber wäre es zu empfehlen,
daß die zuſtändige Aufſichtsbehörde ſich einmal damit beſchäſtigte,
die Sonntagsarbeiten genau zu kontrollieren, denn es werden faſt
durchweg Arbeiten an Sonntagen ausgeführt, welche ohne Be-
triebsſtörung an jedem andern Werktage ausgeführt werden können.
Es iſt kein Wunder, wenn man ſolch ein Werk durch den ſort-
währenden Wechſel derer, die dem Jnſpektor unterſtellt ſind, mit
Taubenſchlag bezeichnet. Hoffentlich trägt der Artikel dazu bei,
die Direktion, die diefe Zuſtände durchaus nicht wünſcht, dahin zu
beſtimmen, das ſie Abhilfe ſchafft und daß die zuſtändige Behörde
dem Jnſpektor die geſetzlichen Beſtimmungen beſſer einflößt.

Eilenburg, 6. Dezember. Eine ſtarke Detonation wurde
aus dem Hauſe Franz Abtſtraße 7 wahrgenommen. Dort hatte
eine Frau unvorſichtigerweiſe eine zugeſchraubte Wärmflaſche in
die erhitzte Ofenröhre geſtellt. Das Waſſer war ins Kochen ge
raten und die ſich entwickelnden Dämpfe hatten die Flaſche aus
einander geriſſen und auch den eiſernen Ofen mit Kachelaufſatz
auseinander geſprengt. Jn der Stube hielten ſich mehrere Kinder
auf, die glücklicherweiſe nicht verletzt wurden.

Eisleben, 6. Dezember. Achtung, Stadtverordneten-
wähler! Alle diejenigen, die zwar Bürgergeld bezahlt haben,
aber zur Wahl nicht zugelaſſen wurden, weil die Zuſendung reſp.
Ausfüllung der Einladungsſchreiben ſeitens des Magiſtrats nicht
vorgenommen wurde, wollen ſich in den nächſten Tagen im
Bürgergarten melden, um Proteſt gegen die Wahl des Ober-
ſteigers zu erheben.

Tie Stichwahl zwiſchen Schiering und Blümel findet am Mon-
tag, den 20. Dezember ſtait. Die dritte Wählerklaſſe muß ſich
ſchon jetzt darauf einrichten.

Hettſtedt, 6. Dezember. Maſſenverhaftungen Es hat
den Anſchein, als ob der infolge der angeblichen Streikunruhen
angeſetzte Landfriedensprozeß künſtlich zu einer großen Aktion ge-
ſteinpeſt werden ſoll Faſt alle Tage finden aftungen ſtatt.

a

s braucht nur jemand in der Nähe geweſen zu ſein, einibt ihn an und die Verha n J Se
Angeberei ſcheint zum wahren Unfug unter Aſſiſtenz der Behörde
auszuwachſen.

Polleben, 6. Dezember. Fürchterliches Pech hatte der
ſtreitbare Herr Amtsvorſteher Lüdecke hier mit einer Denun-
ziation, die er ſich geleiſtet hatte, um höheren Orts den Nack-
weis ſeiner Schneidigkeit zu erbringen. Der Expedient
unſeres Blattes erhielt nämlich vom Bezirkskommando in Halle
einen Befehl, ſich zu ſtellen, um wegen Verbreitens ſozial-
demokratiſcher Schriften am Tage der Kontrollverſammlung,
das nach einem Korpsbefehl verboten iſt, eingelocht zu werden.
Es iſt aus der Aktion aber nichts geworden, denn unſerm Ge
noſſen iſt gar nicht eingefallen, unter den zur Kontrollver-
ſammlung verſammelten Mannſchaften ſozialdemokratiſche oder
revolutionäre Schriften zu verbreiten. Er iſt nur ſeinem Ve-
ruf nachgegangen und hat ein Blatt an ſeine Abonnenten aus-
getragen, wofür er entſprechende Entſchädigung erhält. Daß
das ausgetragene Blatt nun gerade ein ſozraldemokratiſches iſt,
iſt noch lange kein Grund, den Reſerviſten zu „Vater Philipp
ſchicken zu wollen. Reſigniert erklärte der Oberſt des Bezirks-
kommandos nach der Schilderung des Sachverhalts denn auch:
„Da muß das dem Herrn Amtosvorſteher mitgeteilt werden.“
Da ſeitens der Militärbehörde dies jedenfalls noch nicht ge-
ſchehen iſt, ſo wollen wir hierdurch den übereifrigen Amts-
vorſteher Kenntnis geben, daß ſeine Denunziation vorbei-
gelungen iſt. Unſer Genoſſe knurrt nicht ſeine ihm ange-
kündigten „drei Tage Mittel“ ab, ſondern trägt vergnügt und
mit Eifer unſer Blatt an ſeine Kameraden aus und wenn Herr
Lüdecke es wünſchen ſollte, auch zu ihm. Für diesmal war alſo
noch nichts zu machen, aber hoffentlich findet ſich bis zum dem
nächſtigen Ordensfeſt noch eine Gelegenheit, auf die Leere im
vorſteherlichen Knopfloch hinzuweiſen.

Nichtewitz, 6. Dezember. Ein braver Parteigenoſſe,
der Maurer H. Weiße, iſt am Sonnabend morgen im Alter
von 36 Jahren geſtorben. Unſere Parteiorganiſation verliert in
dem leider zu früh verſtorbenen Genoſſen einen ihrer eifrigſten
Kämpfer, der unermüdlich in dieſem Diſtrikt für die Sache des
Proletariats gewirkt hat. Wir werden das Andenken des ver
dienten, im beſten Mannesalter von uns gegangenen Genoſſen
Weiße ſtets in Ehren halten. Die Beerdigung findet am Dienstag
ſtatt.

Neu-Petershain, 6. Dezember. Nette Zuſtände herr-
ſchen in unſerem aufblühenden Jnduſtrieort. Es iſt zwar ganz
gut und ſchön, daß man kürzlich ein neues Spritzenhaus mit
Steigerturm erricht t hat, doch wäre es noch wichtiger geweſen,
auch an ein Armenhaus zu denken. Wurde doch kürzlich ein
armer Familienvater ins Gefängnis geſteckt und ſeine Fraumit den Kindern kurzerhand anf die Straße geſetzt. Da man
die arme Frau, die unterdeſſen noch ein weiteres Kind bekam,
irgendwo unterbringen mußte, wies man ihr 1 7 eine
Wohnung im Spritzenhauſe an. Dort hauſte die Frau, die
durch mitleidige Arbeiterfrauen mit Suppen unterſtützt wurde,
bis dann eine andere Wohnung ihr wurde in Ge-
ſtalt eines alten, ausrangierten königlich preußiſchen E ſenbahn-
wagens. An den Arbeitern von Petershain liegt es mit, daß
ſolche ruſſiſchen Zuſtände hier herrſchen. Meidet die Klimbim-
pereine, werdet auſrechte Mönner und bannt die verdummen-
den bürgerlichen Wurſtblätter aus euren Wohnungen. Werdet
Leſer des Volksblaits.

Magdeburg, 6. Dezember. Eine Liebestragödie hat ſich
in einem hieſigen Hotel am Freitag nachmittag abgeſpielt. Am
Donnerstag abend trafen von Berlin kommend ein etwa 22 jähriger
Elektrotechniker und eine Geſchäftsdame hier ein und ſtiegen in
einem Hotel ab. Jn das Fremdenbuch trugen ſie ſich als das
Ehepaar Heinze aus Berlin ein. Am Freitag mittag gegen 1 Uhr
wurden die Bedienſteten des Hotels und die anweſenden Gäſte
durch mehrere Schüſſe erſchreckt. Da nur das eine Zimmer, in
dem ſich das angeblich Heinzeſche Paar befand, verſchloſſen war,
wurde die Tür gewaltſam geöffnet. Das Paar wurde im Bette
liegend tot aufgefunden. Dem Anſchein nach hat der junge Mann
erſt ſeine Begleiterin und dann ſig ſelbſt erſchoſſen. Von der
Behörde wurden die mutmaßlichen Verwandten der beiden Ver
ſtorbenen ſofort benachrichtigt.

7 —„x-äLetzte Nachrichten und Depeſchen.
Die Bergarbeiter und der Zwangsarbeitsnachweis. t

Eſſen, 5. Dezember. Geſtern fand in Eſſen eine ſtark beſuchte
Bergarbeiter- Verſammlung ſtatt, die ſich mit der Antwort des
Miniſters in Sachen des Zechenarbeitsnachweiſes befaßte. Jn der

Diskuſſion wurde die ſofortige Proklamierung des
Streiks geſordert. Redakteur Pokorny von der Bergarbeiter
Zeitung warnte vor übereilten Schriten. Eine Anzahl von
Rednern verlangte die ſofortige Einberufung von Dele-
giertenverſammlungen, die ſich mit den Forderungen der
Bergarbeiter beſchäftigen ſollen. Wenn auch die Parlamente ver
ſagen ſollten, dann bleibe nur noch die Selbſthilfe übrig.
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Briefkaſten der Redaktion.
T. 100. Halle, Brüderſtraße 11.
S. B. 9. Ueber beide Fragen können wir Jhnen keine Ant

wort geben.
A. 6. 100. 1. Nein. 2. Da können Sie ja klagen.
M. 1000. Jn Halle war allerdings Stichwahl möglich, da

außer den beiden Kandidaten Kunert und Reimann noch der Pole
gültige Stimmen erhalten hat.

K. O. Bis zum 21. Lebensjahr iſt der Vater haftbar.
M. 3. 1. Ja. 2. Nein.

ahna. 1. Selbſtverſtändlich braucht in dieſem Fall keine Steuer
bezahlt zu werden. 2. Nein.

Athos. Wenden Sie ſich ſelber an ein Bankhaus.
W. B., Dölau. Erkundigen Sie ſich beim Expedienten.
100. A. S. Unter den geſchilderten Umſtänden nicht.
B. D. Wir ſind mit einem ſolchen Jnſtrumente noch nicht

hochgegangen. Fragen Sie einen Aeronautiker.
F. Sch., Eisleben 100. Sie müſſen ununterbrochen 1 Jahr am

Orte wohnen, um wahlberechtigt zu ſein.
A. Z. Derartige Einzelheiten werden im Vertrage mit der

Geſellſchaft feſtgeſetzt. Jm angezogenen Falle wird der Hausbeſitzer
zahlen müſſen.

Zur Gründung einer eignen Preſſe in Zeiger Kreiſe.

Zeitz. Von der freien Turnerſchaft aus dem Preußiſchen Hof
8,70, geſammelt beim Geburtstag in der Hornzge 1, Mark.

d. Leovoidt.

hmh„rrè

Sprechſtunde der Redaktion von 412 bis 141 Uhr.

Nus dem Geſchäftsverkehr.

Ein DTruckfehler iſt in unſerer Nr. 280 vom 1. Dezember im
Jnſeratenteil enthalten. Jn dem Jnſerate Eckſteins Da (Capo-
Higaretten iſt die zahl der Arheiter, welche die größte Zigaretten-
ahrik Dresdens beſchäftigt, falſch angegeben. Es darf ni t

zirka 15) Arbeiter ſondern zirka 1500 Arbeiter, was wir hiermä
berichtigend vermerken.
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